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Rudolf Koch i Saue in ben keige
üdolf Kochanski, Halle, für den übrigene

Rr. 1606.

Die Wohnungsnot vor dem Reichstage.
Reichstage wurde geſtern über die die Wohnungsnot

betreffenden Anträge und Petitionen Bericht erſtattet.
Der Ausſchuß ſelbſt beantragt,

500 Millionen aus Reichsmitteln
ur Gewährung von Baugzuſchüſſen und billigen Darlehen ſowie zur
ildüng eines Wiriſchaftsfonds W Einen gleichen Be

irag ſollen die Bundesſtaaten und Gemeinden für die Neubau-
tätigkeit während der U eit aufbringen; weiter wird be
antragt, zur erſten Unterbringung Wohnungsloſer zweckentſprechende
Familienwohnbaracken zu errichten. Die Leitung einer planmäßigen
und umfaſſenden Wohnungsserſtellung nach dem Kriege ſowie die
Organiſierung aller hierfür im Reich vorhandenen öffentlichen und
privaten Kräfte ſoll das Reichswirtſchaftsamt als Zentralſtelle für

Uebergangswirtſchaft r wasAbg. Jäger (Zentr.) (auf der Tribüne faſt unverſtändlich) gibt
der Gen darüber Ausdrxuck, daß der Vizekanzler v. Payer
zugeſagt Hat, daß das Reich ſich der Wohnungsfrage annehmen
werde, und hofft, daß die beantragtien 500 Millionen Mark bereit
geſtellt werden.

Abg. Oßhre (Soz.):
Nach dem Urteil ſachverſtändiger Männer werden uns nach dem

Kriege ungefähr Million Kleinwohnungen fehlen.
Dazu kommt, wir heute gar nicht in der Lage ſind, dieſer Not,
die wir deutlich kommen ſehen, abzuhelfen, denn es fehlt an Mate
rialien und Arbeitskräften. Ja, wir ſtehen heute ſchon in einer
Wohnungsnot, ſo daß

die Hauswirte Mietsauffchläge von 25——50 Prozent machen.
e werden Frauen und Kinder obdachlos, deren Männer

und im ſtehen. Jn Magdeburg ſind jüngſt an einem
über 100 ilien, 409 Pexſonen, obdachlos geworden. Nun
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uwte n, denn darauf haben die Krieger berechtigtenrig Sehr richtig! b. d. Soz.) 4
Jebem Krieger eine eigene Heimſtätte“,

das iſt den Feldgrauen andauernd verſprochen worden. Nun ſtellen
Sie ſich die Enttäuſchung, ja die Wut vor, wenn die Feldgrauen
ſtatt deſſen ein W ngselend vorfinden, an das nur zu denken
jetzt ſchon Grauen erregt. Es werden ſich dann Vorgänge abſpielen,
gegen welche die Barrikadenkämpfe, die nach dem ſiebziger Kriege
in Berlin aus gleichem Anlaß entſtanden, ſich wie ein Kinderſpiel
ausnehmen. Mit allen Kräften müſſen wir, dafür F5 en, daß alles
Menſchenmögliche ſchon jetzt zur Herſtellung von vorbe
reitet wird.
Der Reichstag muß bei dieſer Tätigkeit den Einpeitſcher ſpielen.

Manches iſt ja anerkennennswerterweiſe in Preußen, Bahern
und andern Bundesſtaaten und namentlich auch in vielen Gemeinden

eſchehen. Aber alles in allem iſt das Reſultat ein ſehr mageres.80 Millionen Mark Staatsgelder ſind zur Verfügung geſtellt
worden, das ſind nur wenige wingige gg auf die allerheißeſten
Steine, die es zu trocknen gibt. eben haben wir eine Fülle von
Verordnungen und Anregungen und ein halbes Dutzend Geſetze.
Dazu kommt aber ein Organtſationswirrwarr, wie er ſchlimmer
nicht gedacht werden kann. Die Zerſplitterung aber bedeutet Läh
mung aller Kräfte, Verlangſamung aller ſo dringend noiwendigen
Aktionen. (Sehr wahr! b. d. Sogz.) Jn den Eingelſtaaten haben wir
noch immer den Gegenſatz zwiſchen Verwaltungs- und Finanz-
mintſter.
Die Finanzminiſter wollen nichts hören von der Hergabe bedeutende

Mittel für Wohnungsbau
und daher iſt ein großgieiger Mobilmachungsplan gegen die Woh-
nungsnot nötig, eine Organiſation aller ſtaatlichen, kommunalen,

enoſſenſchaftlichen Kräfte. Dieſe Arbeit kann natürlich nur eine
elle leiſten, nicht viele nebeneinander. Die Wohnungsfrage iſt

längſt Reichsſache geworden denn die Wohnungsfrage iſt ein Teil
des Bevölkerungsproblems. Die Urteilskraft, die Geſundheit, die
ſittliche Kraft, der Zeugungskraft und der Zeugungswille der Be
völkerung hängt ab von der Art, wie ſie wohnt. Die Zentralſtelle
kann natürlich nur des Reichswirtſchaftsamt, die ausführenden
Organe vor allem die Gemeinde ſein. Wir freuen uns, daß der Vigze
kanzler in ſeiner Erklärung vor wenigen Wochen ausdrücklich den
früheren Standpunkt aufgegeben hat, daß das Reich mit dieſer Angelegenheit nichts zu tun er Freilich, mit der Schaffung eines vor

tragenden Rats iſt nichts genügend geſchehen. 3--4 Wochen nach dem
Kriege werden vergehen, ehe die fehlenden Wohnungen da ſein
können. Wir müſſen daher für dieſe Zeit für Wohnungserſatz
ſorgen. Mit aller Deutlichkeit müſſen wir das unſerm Volk fagen.

Was die Ernährungsfrage während des Krieges, kann die
a Wohnungsfrage nach dem Kriege werden,

eine Quelle von bitterem Verzicht geh ſelbſtverſtändliche
Lebensbehaglichkeiten. Wir müſſen alſo für Erſatzwohnungen ſorgen,
und r für menſchenwürdige. (Sehr richtig! b. d. Sogz.) Solche
S reien, wie das Herrichten von 10 000 ausrangierten Eiſen
bahnwagen zu Arbeiterwohnungen oder das Umwandeln von

verſchlägen, die draußen verdreckt nd verlauſt ſtehen, als Prole-
tarierwohnungen, ebenſo der Vorſchlag, die Freizügigkeit einzuränken das ſi gen frivole Pläne und ſahen ſe

auf das leidenſchaftlichſte bekämpfen. (Zuſt. b. d. Soz.) Das würde
e die Verlängerung der elenden Unterſtandsexiſteng bis

rieden hinein bedeuten. Auf das nachdrücklichſte warne ich
vor n Spielereien, um die harmloſeſte Bezeichnung l

n. Auch die Freigabe von Dach und r r ie
z da W Lagerräumen, a auch a s

werden, die Zer ung größerer Wohnungen in kleinere,r Koſten wi en kaum Pehhetrecge kommen, können in
a ſe der e Wir legen deshalb den größten

chdruck auf den Punkt des Antrags:
zur erſten Unterbringung Wohnungsloſer ſind zweckentſprechende

Familienbaracken zu errichten
und zu mäßigen Preiſen zu dermieten! Den Haupinachdruck legen
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rovinzielles Carl Wendemuth, für die Jnſerate
nhalt Otto Kreſſin Leipzig. Verlag der Volks

b. H., Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck Freie Preſſe G. m.

an
H., Leipzig, Königſtr. 5.

Halle, Sonnabend den 11. Mai 1918.
Verlag u. Expedition: Halle,

wir auf Familienwohnbaracken. Eine ar nalfer den iſt ferner
die rechtzeitige der Baumaterialien. Ausſchließen
muß ſich denn der Bau der fehlenden Dauerkleinwohnungen. Das
Proviſorium der Behelfswohnungen darf nur die allernotwendigſte
Zeit dauern. Eine organiſche Wohnungsreform in Geſtalt von
geſunden äſthetiſch einwandfreien, wenn auch einfachen Wohnungen
iſt dann geboten. Jeder muß ein menſchenwürdiges Heim haben,
das iſt der berechtigte Kerngedanke der Kriegerheimſtätten-
bewegung. Wohnungspolitik muß ebenſo andauernd betrieben wer
den wie jede ſonſtige Sozialpolitik. Dieſe Forderung iſt durch den
Krieg zu einer Forderung des ganzen Volks geworden. Es gilt dieſe
jetzt zur Selbſtverſtändlichkeit gewordene Forderung auch in die
Tat umzuſetzen. Schwer verwirklichen freilich läßt ſich heute die
Forderung der Bodenreformer nach einem beſonderen Heimſtätten-
recht. Dazu ſind die Verhältniſſe zu verſchieden und die Notwendig-
keit der ſchnellen praktiſchen Betätigung aller in Betracht kommen
den Kreiſe zu dringend. Die meinnützigkeit der künftigen
organiſchen Wohnungspolitik muß freilich unter allen Umſtänden
gewahrt bleiben. Von einer Feſſelung der Arbeiter an die Scholle
darf keine Rede mehr ſein. r

Die erforderlichen Geldmittel müſſen beſchafft werden.
Das Privatkapitel reicht dafür freilich gicht aus, hat auch

z. B. an den Familienwohnbaracken kein Jntereſſe. Hier müſſen
Reich und Einzelfſtaaten für die Koſten aufkommen. Ebenſo iſt der
Kleinwohnungsbau ſofort nach dem Kriege unrentabel, daher müſſen
auch hier Mittel der Allgemeinſchaft zur Verfügung geſtellt werden.
Reich und Eirnzelſtaaten müffen Baugeld und Hypotheken zu ſo
billigen i hergeben, daß die Verzinſung des Wertes der
neuen Wohnung ohne Forderung zu hoher Mieten ermöglicht iſt.
t das Reich für den Neubau das Handelsflotie mehr als eine
e Verfügung geha en dieſelbe Sbt, ſo muß m
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Hier liegt ein feierliches und feſtes Verſprechen der
Reichsregierung vor;

wir erwarten, daß uns alsbald eine entſprechende Vorlage zugeht.
Unſere Anträge enthalten das mindeſte, was gefordert werden muß,
um eine ſchwere Wohnungskataſtrophe von unſerm Volke fernzu-
halten. (Lebh. Beifall b. d. Sog.)

Abg. Glaſer (Natl.): Es harrt unſer hier eine große Aufgabe. An
Schaffensfreudigkeit fehlt es uns nicht, und ſo wird ſich auch das ſcheinbar
Unmögliche erreichen laſſen hier in der Heimat wie draußen an der
Front. Die Beteiligung des Reichs an der Löſung dieſer Aufgabe
halten wir für ſelbſtverſtändlich, wenn auch die Hauptaufgabe auf dieſem
Gebiete den Einzelſtaaten zufällt. Schon heute werden z. B. in Preußen
eingehende Erhebungen über die beſtehenden Wohnungen gemacht. Falſch
iſt es aber, wenn dabei immer wieder darauf hingewieſen wird, daß der
Wohnungsbau Aufgabe der Gemeinden iſt. Dazu ſind die Gemeinden
ar i imſtande. Hier müſſen vielmehr die Einzelſtaaten und dasReich apital zur Verfügung ſtellen. Ohne die nötigen ſtrategiſchen

Sicherungen im Oſten finden Prioatkapitaliſten aus dem Reiche
nicht bereit, ihre Gelder z. B. in Oſtpreußen feſtzulegen. (Sehr richtig!
bei den Nationalliberalen.) Um Uebergangsbauten wird man nicht
herumkommen; auch mit dem Kleinwohnungsbau muß raſch begonnen
werden. Den Kellerwohnungen ſtehe ich nicht ſo ablehnend gegenüber
wie mein Vorredner. Natürlich müſſen die Wohnungen menſchen
würdig ſein. Der Kriegerheimſtättenbewegung ſtehen wir ſympathiſch
gegenüber. (Bravol)

Die „Volksſtimme“ erſcheint e abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage). Verantwort- i Monatlich 1 Mark, beim Abholen von der Expedition 60 Jennig. Bei den E.
Redakteur i alten vierteljährl. 2.70 M. ohne Beſtellgeld. Einzelne Nummern 10 Pf.Die 7geſp. Kolonelzeile r R e v. auswärts 25 rig im Reklameteil 75

nſertionsgebühr:

7. Jeitu iſte Seite i.
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roße Ulrichſtraße 27. Fernſpr. 54

Abg. Scheef (Freiſ. Vp.): Kellerwohnungen ſind ſtaatsgefährlich, wie
mein Freund Naumann einmal geſagt hat. Der Reichstag müßte aus
drücklich Stellung gegen ſolche Wohnungen nehmen. Das Hauptgewicht
wird auf die Neuſchaffung von Wohnugen zu legen ſein. Der Heim
ſtättenbewegung und ihrem Gründer ſind wir großen Dank ſchuldig. Es
muß eine Zentralſtelle in jedem Bundesſtaat geſchaffen werden, die
planmäßig an die Arbeit geht, damit ein Gegeneinanderarbeiten ver
mieden wird. Den Gemeinden wird die Hauptarbeit zufallen, aber
finanziell müſſen ſie entlaſtet werden. Es muß ihnen ermöglicht werden,
ſich Bauland zu beſchaffen. Die Frage des Hypothekenkredits muß ge
regelt werden. Vor allem muß die Gemeinnützigkeit bei aller ätig
keit geſichert bleiben. (Bravol)

bg. v. Brockhauſen (Konf.): Unter normalen Verhältniſſen iſt die
Wohnungsfürſorge Sache der Gemeinden und Einzelſtaaten. Angefichts
der Verhältniſſe aber, wie ſie der Krieg mit ſich gebracht hat, ſind wir
mit der Erklärung des Vizekanzlers v. Payer, die Herr Göhre zitierte,
einverſtanden. Das Reich muß hier Mittel zur Verfügung ſtellen. Wir
ſtimmen daher den Anträgen der Kommiſſion z
Staatsſekretär Freiherr vom Skein: Den Ausführungen des Abge
ordneten Göhre, daß die Für'orge für das Wohnen des Volkes ebenſo
wichtig iſt wie die Sorge für die Ernährung, ſchließe ich mich durchaus
an. Ueber die großen Schwie mit denen wir zu kämpfen

denhaben werden, dürfen wir uns keinen Jlluſionen hingeben.
programmatiſchen Erklärungen des t wird das Reich nicht
nur Ratſchläge erteilen, ſondern auch
Vorausfetzung dafür, daß die nächſten Beteiligten,
ebenfalls tatkräftig di An die ganze Laf Reich zu

ſtsamt wird aber in dem

(u. Soz.): Die Wohnungsnot iſt ein ewiges Geſetz
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung und innerhalb ihres Rahmens
iſt auch die Bodenſpekulation berechtigt. Schon 1872 hat Engels mit
Recht geſchrieben, daß das Wohnungselend nur bekämpft werden könne
durch Beſeitigung der Ausbeutung der unterdrückten Klaſſen. (Sehr
wahr! bei den U. Soz.) Das Wohnungselend war ſchon im Frieden in
den Großſtädten gewachſen und iſt jetzt nur ins Ungeheure geſteigert.
134 Millionen Menſchen wohnten in Berlin ſchon im Frieden ohne
heizbare Zimmer. (Hört, hört)) Die ganze Wohnungsfrage iſt heute
eine Verkehrsfrage, ohne Kohlen läßt ſich nichts ſcha
wir vor einer akuten Kohlennot. Die Regierung weiß ganz genau, daß
aus dieſen Gründen an eine umfangreiche n gar nicht zu
denken iſt. Die Kellerwohnungen ſind ein Herd der Tuberkuloſe. (Sehr
wahr!) Baracken hat kaum die Militärverwaltung genug. Die Haupt
ſache iſt, daß es der Bevökerung ermöglicht wird, in weiterer Ent
fernung von ihrer Arbeitsſtätte Wohnung zu nehmen. Aber unſere
weiſe Regierung tut gerade alles, um die Dezentraliſierung des Woh
nens unmöglich zu machen durch Verteuerung der Eiſenbahntarife uſw.

Das Jdeal der eignen Scholle iſt nur für wirtſchaftlich Selbſtändige
von wirklichem Nutzen. Der Arbeiter, der nie weiß, wie lange er auf
einer guten Stelle bleiben kann, wird dadurch verſtlapt. Einen Ausweg
aus der Wohnungsnot gibt es in dieſer Geſellſchaft nicht. Die Reſolution
will das beſte, wir ſtimmen ihr zu, helfen wird ſie nicht viel, (Bravo]
bei den U. Soz.)

Die Debatte ſchließt. Die Reſolution wird angenommen.

Die Grundzüge der Kriegsſteuerpolitik des Reichs.
Von Wilhel Keil, M. d. R.

Die Generaldebatte des Reichstags über die neuen Reichs
ſteuervorlagen hat ſich endlich einmal ernſtlich den Fragen zu
gewandt, die ſchon im erſten Kriegsjahr hätten entſchieden
werden müſſen.

Wie England vom erſten Kriegsjahre an eine großzügige
Finanzpolitik eingeleitet hat, die ihm bis jetzt die Deckung von
25 Proz. ſeiner geſamten Kriegsausgaben ermöglichte, ſo hätte
auch Deutſchland rechtzeitig neue große Einnahmequellen in
ſyſtematiſcher Weiſe erſchließen ſollen. Zwei Momente haben

Kriegskoſtenaufwands bringen werde, das andere bildeten die
im bundesſtaatlichen Charakter des Reichs wurzelnden Streit
fragen, die ſich um die Verteilung der Steuerquellen unter die
öffentlichen Gewalten drehen.

Die Hoffnung auf eine alle unſere Koſten deckende Kriegs

i ſo feſt, daß erſtnach Verfluß eines vollen Kriegsjahres dem Drängen der
entſchädigung ſaß bei den Regierungsſtellen

Sozialdemokratie nachgegeben u
bereitungen zur E
wurden. Bis dahin war
ſchatzamt verwaltete, der M

wenigſtens die erſten Vor

Helfferich, der damals das Reichs
einung, Deu

dem ntwurf nung der Kriegsgewinne, deſſene abouſchäven war, eine Reihe neuer Vorlagen an

den Reichstog, mit denen er der Reichskaſſe jährlich etwa
800 Millionen neue Einnahmen zuführen wollte. Wäh
rend das der Kriegsgewinnſteuer als einer ein

das verhindert. Das eine war die Hoffnung auf einen raſchen R
großen Sieg, der uns volle Entſchädigung des geſamten nie

einer Kriegsgewinnſteuer getroffen

habe es nicht
nötig, dem Beiſpiel Englands zu folgen und Kriegsſteuern zu
rheben. Helfferich r dann allmählich ſeine Anſchauungern e ikken ne Frühjahr S brachte er neben

Deckung der einmal e tunerſonnen wurde. Die bundesſtaatlichen Finanzminiſter

trag abgefunden. Als nun 1916 vom Ausſchuß vorläufig be
ſchloſſen worden war, den Wehrbeitrag zum Ausgleich ar die
vorgeſchlagenen Maſſenverk rn noch ei u er
heben, ſofort die einzelſtaatlichen Fi hew

dabei ſtehen
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an und vereitelten dieſen Plan. Die bürgerlichen Parteien des
Reichstags ließen ſich willig vergewaltigen und gaben ſich mit
der kleinen einmaligen Vermögensſteuer zufrieden, die mit dem
Geſetz über die Vermögen, die während des Krieges gleichge-
blieben oder um nicht mehr als 10 Proz. geſunken waren, einer
e Abgabe unterwarf. Die daß dasis neu eingeführten rn zurlaufenden Bedarfs nicht ausreichte. Die Kriegsgewinnſteuer

Deckung des Fehlbetrags der Rechnung für 1916
aushelfen.

Zu demſelben Ergebnis führte die Steuerpolitik 1917.
Je ſchlug die Regierung die Steuern auf den Eiſenbahnver

hr und die Kohle vor, deren Ertrag auf etwa 800 Millionen
geſchätzt wurde. Nun haben im Jahr 1917 nur die am 1. Auguſt
1917 in Kraft geſetzte Güterverkehrsſteuer und die vom gleichen
Zeitpunkt an wirkſame Kohlenſteuer Einnahmen geliefert. Die
Perſonenverkehrsſteuer iſt erſt am 1. April 1918 in Kraft ge
treten. Allerdings liefert die Kohlenſteuer infolge der enorm
geſtiegenen Kohlenpreiſe viel größere Erträge, als bei ihrer
Schaffung angenommen wurde, aber trotzdem reichen die Ein
nahmen aus dieſen Quellen nicht aus zur Begleichung der
kaufenden Rechnung von 1917. Auch der Ertrag des 20proz.
Zuſchlags zur Kriegsgewinnſteuer, den man 1917 beſchloß,
genügt dazu noch nicht. Außer dieſem Zuſchlag wurde 1917
keine Reichsbeſitzſteuer beſchloſſen. Man greift daher jetzt
wiederum in das Ergebnis der Kriegsgewinnſteuer hinein, um
das Defizit zu decken, das die noch nicht vorliegende Rechnung
für 1917 aufweiſen wird. Damit wird ſchon etwa die Hälfte
des auf 5,7 Milliarden Mark ſich belaufenden Ertrags der
Kriegsgewinnſteuer für einen ganz andern Zweck verwendet,
als urſprünglich geplant war. Nicht einmal um den Betrag,
den die Kriegsgewinnſteuer einbringt, vermag das Deutſche
Reich ſeine Kriegskoſtenrechnung zu vermindern. Das hat die
Politik der bundesſtaatlichen Finanzminiſter bewirkt, die nicht
uließ, daß das Deutſche Reich in der Zeit ſeiner größtenGefahren und Nöte aus der ergiebigſten und natürlichſten

Quelle ſchöpft, die es für den Steuererheber gibt, aus dem
Einkommen und Vermögen.

Bei der dritten Kriegsſteuerſerie, die mit dem Etat für
1918 verknüpft iſt, möchte nun der Bundesrat, in dem in
Steuerfragen die Finanzminiſter der Einzelſtaaten entſcheiden,
in dieſen Bahnen weiter wandeln. Dem Reichstag iſt ein
rieſiges Bündel neuer Steuergeſetzenkwürfe vorgelegt worden,
das drei Milliarden Mehreinnahmen beſchaffen ſoll; aber auch
dieſe Vorlagen bringen uns einer halbwegs ſoliden Finanz-
wirtſchaft nicht näher. 2875 Millionen werden gebraucht, um
das Gleichgewicht im Etatsentwurf für 1918 herzuſtellen. Die
neuen Steuervorlagen können aber im Jahre 1918 noch nicht
die Hälfte dieſer Summe liefern. Das geplante Branntwein-
monopol, von dem eine Mehreinnahme von 650 Millionen er-
hofft wird, kann erſt lange nach Friedensſchluß, wenn wieder
Sprit für den privaten Verbrauch hergeſtellt werden kann,
Einnahmen bringen. Die Finanzzölle auf Kaffee, Tee, Schoko-
lade und Kakao, die ſtark erhöht werden ſollen, bringen auch
ſobange keinen Pfennig, als uns alle dieſe ſchönen Dinge nur
dem Namen nach bekannt ſind. Die andern Maſſenverbrauchs-
ſteuern, wie die Bier, Wein, Schaumwein und Limonaden
ſteuer, und die Verkehrsſteuern, wie die Poſt, die Umſatz und
die Börſenſteuer, werden, wenn ſie nach einigen Wochen oder
Monaten Annahme finden ſollten, nur während des Reſtes des
Etatsjahres fließen.

Dieſe Steuern ſollen nun „kompenſiert“ werden durch die
einzige wirkliche Beſitzſteuer, die ver r iſt, die Steuer
auf die Mehrgewinne der Unternehmergeſellſchaften im vier
ten Kriegsgeſchäftsjahr. Abgeſehen aber davon, daß dieſe
Steuer zum Teil auch erſt im Jahre 1919 eingehen wird, dürfte
auch ſie von einer ſoliden Finanzverwaltung nicht zur Aus
gleichung des laufenden Etats verwendet werden. Nun wird
aber, obgleich ſie hierzu dienen ſoll, mit ihr und den Erträgen
der übrigen neuen Steuern noch lange nicht das Loch zuge-
ſtopft, das der Etatsentwurf für 1918 aufweiſt. Wie dieſes
Loch ſchließlich geſtopft werden foll, darüber ſchweigen ſich
Reichsſchatzſekretär und Bundesrat zunächſt aus. Sollte die
Deckung des Defizits des Etats für 1918 in gewiſſenhafter
Weiſe nach den Vorſchriften der Verfaſſung erfolgen, fo müß-

ten die Matrikularbeiträge entſprechend hoch bemeſſen werden;
davor bekreuzigen ſich aber die bundesſtaatlichen Finanz
miniſter erſt recht. Stillſchweigend rechnen ſie vielmehr da-
mit, daß ſchließlich zum drittenmal der Ertrag der Kriegsge-
winnſteuer zur Deckung des Defizits herangezogen werden ſoll.

So wird die denkbar unſolideſte Finanzpolitik fortgeſetzt,
nur damit das Dogma der Finanzminiſter aufrechterhalten
bleibe: die direkten Steuern gehören den Einzelſtaaten, das
Reich hat mit den indirekten auszukommen. Um der Wahrung
dieſes Dogmas willen hat es im Bundesrat bei der Vorbe-
reitung der neuen Reichsſteuerporlagen Auseinanderſetzungen
gegeben, die damit abgeſchloſſen haben, daß dem Reichsſchatz
fekretär verwehrt wurde, vor der großen Geſamtreform, die
oft angekündigt worden iſt, einen wenn auch noch ſo harmloſen
Eingriff in das Gebiet der direkten Steuern zu tun. Der
Reichsſchatzſekretär hat ſich gefügt und im Reichstag ſich ſogar
die Argumente der bundesſtaatlichen Finanzminiſter zueigen
gemacht. Es fragt ſich nun, ob auch der Reichstag ſich fügen
wird.

Zum Teil ſcheint es den Finanzminiſtern langſam aufzu
dämmern, daß das Reich, wenn es künftig jährlich 12 oder
15 Milliarden an Steuereinnahmen braucht, gegen 2 Mil
liarden in den letzten Friedensjahren, unmöglich in frommer
Scheu am Beſitz vorbeigehen kann. Aber ſelbſt dieſer Teil der
Herren will die Jnanſpruchnahme des Beſitzes für den Reichs
bedarf bis nach dem Friedensſchluß verſchieben, um ihr dann
die engſten Grenzen zu ziehen.

Der Reichstag hat nun dieſer Frage in der Generaldebatte
über die Steuern die notwendige Aufmerkſamkeit gewidmet.
Jn den Steuerdebatten der beiden letzten Jahre ſtand die
ſozialdemokratiſche Fraktion noch völlig allein mit dem be
ſtimmten Verlangen, die Steuergeſetzgebung des Reichs auf eine
neue Grundlage zu ſtellen. Soweit die bürgerlichen Redner
ſich nicht, wie die Konſervativen es immer getan, feierlich

jede direkte Reichsſteuer verwahrten, gingen ſie dieſer
aus dem Wege. Jn dieſem Jahr blieben wir bei der

Aufrollung dieſes Problems nicht mehr allein. Mit großer
Lebhaftigkeit wandten ſich die Redner der Fortſchrittlichen
Volkspartei gegen das Dogma der bundesſtaatlichen Finanz-
miniſter, und auch der nationalliberale Sprecher erklärte, daß
ſeine Fraktion nicht daran denke, den Grundſatz anzuerkennen,
daß das Reich keine direkten Steuern erheben dürfe. Das
Zentrum beſchränkte ſich auf die Erklärung, daß wenigſtens in
dieſem Jahr das Schwergewicht der indirekten Steuern durch
weitere Beſitzſteuern zu kompenſieren ſei.

Auch die notwendige Vereinheitlichung der Steuergeſetz-
der Bundesſtaaten iſt von den Rednern der genannten

ien anerkannt worden. Jn dieſem Punkt hat ſogar der
är einen Schritt vorwärts getan. Er erkennt

Bedürfnis, di Verſchiedenheiten, die namentlim den r meinen

beſtehen, zu beſeitigen, rückhaltlos an, glaubt aber merkwür
digerweiſe, daß die Bundesſtaaten ſelbſt bald zu einer Aus
gleichung der Unterſchiede
er lange warten. Nein, hier hat das Reich einzugreifen.
der Schwere der Laſten, die künftig J tragen ſind, können
die großen Unterſchiede innerhalb des Reichs ohne große wirt

iche Schädigungen nicht werden. Darum
iſt ein einheitliches Einkommenſteu durch das Reich zu
ſchaffen, durch das der Begriff des Einkommens für d
Reich einhei feſtgeſtellt, der Tarif einheitlich geſtaltſogialen und bevölkerungspolitiſchen Rückſichten einheitlich
getroffen und vor allem auch das nlagungs-, Beſchwerde
und Strafverfahren einheitlich geregelt wird. Man den
Bundesſtaaten neben dem ſelbſtverſtändlichen Recht, auf dieſer
Grundlage Einkommenſteuern zu erheben, ſo viel ſie wollen
oder brauchen, noch gewiſſe Freiheiten einräumen, vom Ein-
heitstarif abzuweichen, die Freigrenze für die kleinen Ein
kommen verſchieden zu ziehen, aber ohne eine gleichmäßjge
Veranlagung der Einkommen im ganzen Reich iſt nicht mehr
auszukommen.

Die diesjährigen Steuerkämpfe werden uns, obgleich die
Generaldebatte ſich ſchon in die Materie vertieft hat, natürlich
noch kein praktiſches Ergebnis im Sinne der Vereinheitlichung
liefern. Zu hoffen iſt aber, daß der Reichstag diesmal, trotz
aller Beſchwörungen der Finanzminiſter, praktiſch in das Ge
biet der Beſitzbelaſtung eindringen wird. Die Verkehrs und
Verbrauchsſteuern dürften nach den bisherigen Erfahrungen
im großen und ganzen nach den Vorſchlägen des Bundesrats
Annahme finden. Es iſt aber zu erwarten, daß ihnen eine
krätige Beſitzbeſteuerung an die Seite geſtellt wird. Die raſche
Erfaſſung der Kriegsgewinne der Einzelperſonen, die heute
vielfach der Verſchwendung verfallen, iſt von allen Fraktionen
als notwendig anerkannt worden. Aber das genügt natürlich
nicht. Nicht nur das Mehreinkommen und das Mehrvermögen,
das aus der Kriegszeit ſtammt, auch das alte Vermögen muß
endlich kräftig zur Befriedigung der Geldbedürfniſſe des Reichs
herangezogen werden. Ob das in der Form des Wehrbeitrags
oder der fortdauernden Einkommens- und Vermögensbeſteue-
rung geſchieht, iſt gewiß prinzipiell nicht gleichgültig. Müſſen
aber die Finanzminiſter in dieſem Jahr zur erneuten Er-
hebung des Wehrbeitrogs oder einer einmaligen Beſitzabgabe
ihre Zuſtimmung geben, ſo iſt Breſche gelegt in den Wall, den
ſie bisher verteidigten. Dieſer Wall muß niedergeriſſen wer
den ſowohl im Jntereſſe einer ſozialeren Geſtaltung der Reichs
ſteuergeſetzgebung als auch einer ſolideren Finanzwirtſchaft.

(Aus: Die Glocke, ſozialiſtiſche Wochenſchrift.)

Der Krieg zur See.

B 10. d 7meer: er u e von zu en über unronnen. Unter den verſenklen Schiffen

befanden ſich der porkugieſiſche bewaffnete Dampfer Aveiro (2209 Br.
R.-T.) mit einer Ladung von Material und Pferden, ſowie der engliſche
Transporkdam Welbeck Hall (5643 Br.R.-T.), der anſcheinend Mu
nilion geladen und unmitkeſlbar nach dem Torpedol unſer ge
walfigen Detonalionen fank.

Dee Chef des Admiralſtabes der Marine.
Die Verſenkung von Pferdetransporten wurde ſchon öfter

emeldet. Pferde mit ihren Stallungen und den nötigen Freiplätzen an
ord ſind Sperrgut, beanſpruchen alſo unverhältnismäßig viel Lade-

Weſen pflegt ſie l nicht e zu verſchiffen,
ur beſſeren Ausnutzung der Trag J mSchweryut als Stauladung, wozu ſich Waffen, r tahlplatten,

Erze u. a. eignen. Auch wenn eine ſo wertvolle Ladurg unterwegs nicht
vom U-Boot-Schickſal ereilt wird, iſt bei den feindlichen Pferdetrans-
porten der Verluſt infolge der Anſtrengungen der Seereiſe ungewöhnlich
hoch. Die Neuyorker Nautical Gazette meldete kürzlich, daß von
den amerikaniſchen Pferdetransporten durchſchnittlich 33 v. H. infolge
Seekrankheit und ſonſtiger Strapazen zugrunde gehen. Auch dieſe hohe
Verluſtziffer hängt mit unſerer U-Boot- Tätigkeit zuſammen, denn die
Knappheit an Schiffraum nötigt unſere Feinde, die Tiere an Bord in
ungeſunden Unterkunftsräumen eng zuſammenzupferchen.

Ein neuer engliſcher Flotten
angriff auf Oſtende.

Amtlich wird gemeldet:
Engliſche Seeſtreitkräfte unternahmen am 10. Mai 3 Uhr

morgens nach heftiger Beſchießung erneut einen Sperrangriff
gegen Oſten de. Mehrere feindliche Schiffe, die unter dem Schutze
künſtlichen Nebels in den Hafen eindringen wollten, wurden durch
das vortrefflich geleitete Feuer unſerer Küſtenbatterien abge
wieſen. Ein alter Kreuzer liegt gänzlich zerſchoſſen außerhalb des
Fahrwaſſers vor dem Hafen auf dem Grund. Die Einfahrt iſt
völlig unbehindert. An Bord des geſtrandeten Schiffes
wurden nur noch Tote vorgefunden. Zwei Ueberlebende waren über
Bord geſprungen und ſind gefangen. Nach bisherigen Ermittelungen
wurden mindeſtens zwei feindliche Motorboote abgeſchoſ-
ſen, ein Monitor ſchwer beſchädigt. Der Sperrverſuch
iſt ſomit völlig vereitelt. Abermals hat der Gegner Men-
ſchenleben und Fahrzeuge umſonſt geopfert.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Wolffs Bureau verbreitet hierzu noch folgende Darſtellung:
Der zweite Verſuch der Engländer, an die ihnen mit jedem Tag

unbequemer werdenden Stützpunkte der flandriſchen UBoote heran
zukommen, traf unſere Marinekorps ebenſo vorbereitet wie der erſte.
Es war vorauszuſehen, daß die engliſche Admiralität es bei dem
einen Verſuche nicht bewenden laſſen würde. Die Gründe, warum
diesmal nur ein Angriff gegen Oſtende erfolgte, ſind augenblicklich
noch nicht zu überſehen. Zwar wurde vor Zeebrügge gleichzeitig
mit dem Angriff gegen Oſtende ſtarker künſtlicher Nebel
von den Engländern entwickelt, jedoch geſchah dies offenbar zur Ab-
lenkung. Der Feind eröffnete am Morgen des 10. Mai 2 Uhr 45
von See und Land aus das Feuer auf unſere Batterien auf Oſtende.
Einige Minuten ſpäter wurde ſtarker künſtlicher Nebel erzeugt. Als
2 Minuten nach 3 Uhr öſtlich Oſtende zwei Kreuzer in dichtem
Nebel geſichert wurden, ſetzte ſofort von unſern Batterien gutliegen-
des Zielfeuer ein, nachdem ſchon vorher Sperrfeuer vor
die Einfahrt gelegt worden war. Der eine Kreuzer drehte nach
Weſten ab, der andere nach Norden. Letzterer wurde dann wieder
holt im Nebel ſichtbar und jedesmal von neuem beſchoſſen. Um
8 Uhr 34 tauchte er nochmals vor der Einfahrt auf und ſank, von
allen Seiten unter ſchweres Feuer genommen, außerhalb des Fahr
waſſers. Zgriefg waren von unſern Batterien vereinzelt er
kennbare Ziele beſchoſſen. Ein ſtilliegender und nicht feuernder
Monitor, der offenbar außer Gefecht geſetzt worden war, wurde um
4 Uhr 13 ausgemacht. Er wurde aber gleich darauf von den Feinden
wieder völlig eingenebelt. Der geſtrandete Kreuger iſt nach den
aufgefundenen Papieren der „Vindichwe“.

Unſere eigenen Verluſte ſind, wie bei dem erſten Unternehmen,
wieder erfreulich gering.

Lansdowne gegen Lloyd George.
Lord Lansdowne nahm im Oberhaus das Wort

ich weil die einzige andrejetzt e g e

bedauerlich, daß man jeden Unterhändler, noch d
er Gelegenheit

ite, ſeine Bedingungen zu nennen, im voraus S In2 wachſe dchiede kommen könnten. Darauf r J e e dere mee e d man w.
g. F führt worden nd Lan es uAer re Vſa dazu beizutragen, daß ein

Gegen die deutſche Friedensoffenſive.
Die Rordd. Allgem. ſchreibt: Die Daily beſchäftigt ſich

erneut r dem Thema der deutſchen Frie ſive und macht An
77 einen Beſuch des Dach uidde bei einem

Genf wohnenden ner Heron. hätte Profeſſor Quidde
im Auftrage des rikante und des Auswärtigen Amts ein an den
Präſidenten Wilſon zu übermittelndes Verſtändigungsprogramm ent-
wickelt. Dieſen Angaoen gegenüber ſind wir zu der Feſtſtellung er
mächtigt, de Profeſſor de weder vom Reichskanzler noch vom Aus
wärtigen Amt einen Auftrag irgendwelcher Art für den genapnten
Amerikaner gehabt hat.

Friedensbeſtrebungen.
Slockholm, 11. Mai. In Stockholm treffen die ruſſiſchen RechtsSozialiſten Rupanow und Suchomline ein, die hier i chetee

h laſſen w7 P r m v D.Schwierigke en Auslandspa an ſpricht neuer erum.von einer Verlegung der ſozialiſtiſchen Konferenz nach Vern z

Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie
in Spanien.

Havas meldet aus Madrid: Der Miniſterrat hat dem Entwurf be
treffend Verſtaatlichung der Jnduſtrien, die für die nationale Ver
teidigung erforderlich ſind, zugeſtimmt.

Die franzöſiſche Parteileitung
zum 1. Mai.

Der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund und die franzöſiſche
Parteileitung haben auch in dieſem Jahre die Arbeiterſchaft auf
r den 1. Mai nicht durch Arbeitsruhe zu begehen. Der

ufruf der Parteileitung, der in der Humanite vom 30. April ver
öffentlicht wird, hat folgenden Wortlaut:

Der 1. Mai 1918 trifft Frankreich und die Welt noch im Kriege an.
Statt ſich zu mildern, hat ſich der blutige Konflikt ſogar noch verſchärft.
Wir ſtehen inmitten einer neuen und fürchterlichen Offen
ſive, mittels deren der deutſche Militarismus und Jmperialismus
einen zerſchmetternden Sieg an der Weſtfront zu erringen ſucht, wie er
ihn auf der Oſtfront davongetragen hat.

Angeſichts dieſer Lage hat die C. G. T. (der franzöſiſche Gewerk
ſchaftsbund als Vertreterin der organiſierten Arbeiter
ſchaft es für angezeigt gehalten und beſchloſſen, daß ſie auch dieſes
Jahr von Kundgebungen abſieht, wie ſie ſie zu Friedens
zeiten bei dieſem Anlaß zu organiſteren pflegte, und daß ſie die Ar
beiterſchaft nicht zur üblichen Arbeitseinſtellung auf
fordern wird.

Getreu ihrer ſtets in ſolchen Fällen einenommenen Haltung fordert
die C. G. T. die Parteimitglieder vuf, ſich dieſer vom Ge

für das gen Land vom Seineverbandsausſchuß
für das Pariſer Gebiet erteilten Weifung anzuſchließen..

Auch bittet ſie dieſelben Parteimitglieder, überall, wo es ihnen
möglich iſt, an den von der C. G. T. einberufenen Verſammlungen
teilzunehmen, bei denen die von der interalliierten ſozialiſtiſchen und Ar
beiterkonferenz im Februar in London gefaßten Beſchlüſſe bekanntgegeben
und dargelegt werden. t 7

ſo gebieteriſcher, als ſie mit der erſten im Zuſammenhang ſteht, ja ſich
ſogar mit ihr deckt.

Dieſer Pflicht nachzukommen, hat ihrerſeits die ſozialiſtiſche Partei
X nicht ermangelt; nicht nur durch ihre allgemeine Haltung,
ondern auch durch ihr Vorgehen bei den Regierungen, um dieſe zu einer

feierlichen Erklärung gegen jede offene oder verſteckte Annexionspolitik
zu veranlaſſen und gegen geheime diplomatiſche Abmachungen, die ge-
eignet ſind, die Hinauszögerung des Friedensſchluſſes zu begünſtigen.

beſteht darin, in aller Klarheit auszuſprechen, unler
welchen Bedingungen der ſeit faſt 4 Jahren wälende Kampf auf den
Schlachtfeldern beendet werden könne und damit zu helfen, den Frieden
durch das Recht, einen gerechten und dauernden Frieden herbeizuführen,
der nicht nur den gegenwärtigen Krieg beendet, ſondern Eurvpa

Jund der Welt eine Aera der Sicherheit und dem inter
nationalen Proletariat die Mölichkeit einer ſtetigen Entwicklung ſichert,

Kein Anlaß iſt für dieſe Kundgebung geeigneter als der 1. Mai.
Für den Parteivorſtand: Der Sekretär: Louis Dubreuilh.

Deutſcher Reichstag.
169. Sitzung Freitag, 10. Mai, nachmitags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſch Frhr. v. Stein.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt kurze Anfragen.
Abg. Gunßer (Vp.) fragt an, welche Maßnahmen der Reichs

kanzler zu ergreifen gedenkt, um in Zukunft eine ausreichende
Verſorgung der eis und Gaſtwirtſchaften mit Lebensmitteln für
Gäſte ſicherzuſtellen.

Unterſtaatsſekretär im Kriegsernährungsamt Dr. Müller:
Entſprechend der vom Kriegsernährungsamt gegebenen Zuſage ſind
am 21. März durch Rundſchreiben des Kriegsernährungsamts die
Bundesregierungen gebeten worden, die notwendigen e
zur ausreichenden T der Hotel- und Gaſtwirtsküchen
triebe mit Lebensmitteln ſofort zu erlaſſen. Soweit dem Kriegs
ernährungsamt bekannt geworden, iſt dies auch überall geſchehen.
Bei der allgemeinen Lebensmittelknappheit muß fich die Verſorgung
der Hotels und Gaſtwirtſchaften natürlich in beſcheidenen Grenzen
halten es kann ſich nur um eine angemeſſene Verſorgung handeln,

die berechtigten Anſprüche des Fremdenverkehrs berückſichtigt
Keinesfalls erſcheint es angängig, aus den für die Bevölkerung
im Reich beſtimmten Vorratsmengen an Lebensmitteln Sonder-
lieferungen für die Hotels und Gaſtwirtſchaften erfolgen zu laſſen.
Die Angelegenheit wird deshalb innerhalb der einzelnen Bundes
ſtaaten und Kommunalverbände geregelt werden müſſen.

Abg. Dr. Neumann-Hofer (Vp.): Zu den „Erfatzlebensmitteln“
werden ſämtliche alkoholfreien Getränke gevechnet. Welche Anord
nungen find getroffen, damit ſolche Erzeugniſſe, die lange vor dem
Kriege unbeanfſtandet im Verkehr waren, nicht den für die bedenk
lichen Erſatzmitteln vorgeſehenen Erweiterungen ausgeſetzt werden
und was geſchieht, um wirtſchaftliche Schädigungen der Betriebs

e durch Preisgabe ihrer wertvollen Geſchäftsgeheimniſſe zu
rhindern.

Unterſtaatsſekretär im Kriegsernährungsamt Dr. Müller Der
Umſtand, daß ſolche Erzeugniſſe ſchon im Frieden Jahrgehnte unbe
anſtandet hergeſtellt und vertrieben worden ſind, kann keinen Grund
abgeben, ſolche Waren von der en gungevwgt auszunehmen.
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß faſt alle derartigen gniffe
e des Mangels an Rohſtoffen zur Zeit in etwas veränderter
Zuſammenſetzung werden als im Frieden. Um wirtſchaft
liche Schäden durch Bekanntwerden von efchäftsgeheimntſſen zu

ſchäfte, die zu ihrer Kenntnis kommen, Verſchwiegenheit zu de
Es ſind hohe Strafen für die Richtbeachtung

Politik dieſer Beſtimmungen f
Abs. Dr. Streſemann (Ratl.): Nach den mit Großbritannien

Die oberfte, zur Siunde jedem Slagisbürger obliegende Pflicht desander Leben Veſtond od. Uneehaeggeeit n r helſen ent
hebt ſie nicht der Erfüllung einer weiteren. Dieſe zweite Pflicht iſt um

die die Betriebe vor der Notwendigkeit der Setſeers bewahrt und

ve iſt ausdrücklich vorgeſehen, daß die Angeſtellten und Bee Erſatzmittelftellen uſw. über Einelgtengen Ter Ge
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getroffenen Vereinbarungen e die Sein nenlißen C
einmal jede Woche dem atſtaat zugeſtellt werden.britannien betrachtet die ghu ebenfalls als 44

augen Bisher iſt es nicht gelungen, von England über t in
ortiger Gefangenſchaft befindlichen Gefangenen aus England, dem

Ausland und den deutſchen Kolonien Liſten zu erhalten. Was ge
denkt der Rejchskanzler zur Abſtellung dieſes Verhaltens Groß
britanniens zu tun

Geheimer Legationsrat Keller: Es liegt Material vor über
alle Gefangenen mit Ausnahme der deutſchen Zivilperſonen, die in
Deutſch Oſt Afrika in die Gewalt der britiſchen Streitkräfte geraten
ſind und der Deutſchen, die nach neueren Nachrichten in Samoa
untergebracht ſind. Wir baben wiederholt Liſten auch dieſer Ge
fangenen eingefordert, bisher ohne Erfoſg. Deutſcherſeits wird die
Forderung nach Aufſtellung ſoſcher Liſten, die allein ſchon
menſchlichen Empfinden entſpricht, immer wiederholt geſtellt
den, um ſo mehr, als die britiſche Regierung über jeden engliſchen
Zivil gefangenen in Deytſchland genau unterricktet iſt.

Abg. Dr. MüllerMeiningen (Vp.): Tauſende von Aerzten ſind
im Kriege wirtſchaftlich faſt ruiniert. Dabei herrſcht in vielen vor
allen ländlchen Gebieten ein dauernd zunehmender Aerztemangel.
Was gedenkt der Reichskanzler zu tun, um dieſen ſchweren Gefahren
für r Aerzteſtand wie für die öffentliche Geſundheitspflege zu ve

gegnen SMiniſterialdirektor Damman: Material über die Notlaoe der
Aerzte liegt hier nicht vor. Reklamationen von Aerzten, wo Aergte-
mängel beſteht, wird ſeitens der Militärverwaltung nach Möglichkeit
entgegengekommen.

Akg. Meerfeld (Sozz.): Privatunternehmer haben ſich berm
preußiſchen Kriegsminiſterium die Lieferung von Erſatztürklinken
derart geſichert, daß ungerechtfertigte Gewinne von vielen Millionen
Mark dabei erzielt werden. Was gedenkt der Reichskanzler zu tun,
um zu verhindern, daß die Abſichten dieſer Spekulanten verwirk-
licht werden

Hauptmann Specht: Das Kriegsminiſterium hat bis jetzt ledig
lich Probeaufträge auf Grſatztürklinken erteilt, um Erfahrungen zu
ſammeln. Maſſenvergebungen ſind noch nicht erfolgt, ebenſowenig
ſind Privotunternehmexn Zuſicherungen gemacht. Um eine Spekulag-
tion von Privatunternebwern zu verhindern, ſind vom. Kriegsmint
ſterium entſprechend aufklärende Preßnotizen veranlaßt worden.

Hierauf folgt die Beratung der Wohnunagsfrage, über die wir
an der Spitze unſeres heutigen Blattes berichten.

Nächſte Sitzung Sonnabend 2 Uhr (Marineetat, Etat des Reichs
ſchatzamts).

Schluß: 634 Uhr.

Aus den Steuerkommiſſionen.
Die Amſatzſteuer.

Zum S 1, aus dem die Leiſtungen geſtrigen worden ſind, be
antragt Abg. Dr. Junck folgende neue Faſſung:

Der Umſatzſteuer unterliegen die im Jnland gegen Entgelt
ausgeführten Lieferungen und ſonſtigen Leiſtungen keit
ſonen, die eine ſelbſtändige gewerbliche Tätigkeit, mit Einſchluß
der Urerzeugung und des Handels ausüben.

Damit kämen die Leiſtungen zum Teil wieder in das Geſetz
hinein. Der Ausſchuß beſchloß, zunächſt einmal in eine allgemeine
Debatte über die prinzipiellen Fragen einzutreten und dann die
Beratung der Anträge einer Unterkommiſſion zu überweiſen.

Abg. Junck begründet ſeinen Antrag damit, daß auch der Ver
edelungsverkehr von der Steuerpflicht er. werden müßte. Die
Beſchränkung auf u Betriebe laſſe die geiſtigen Berufe,
wie Schriftſteller, Rechtsanwälte uſw. frei.

Der Antrag rief eine lange Diskuſſion hervor, die noch nicht
zum Abſchluß gekommen iſt.

Weinſteuer.
Jn der 8. Sitzung der Getränk r- Kommiſſion wurden die

Beſtimmungen der 88 14—-47 ohne weſentliche Aenderungen nach der
Vorlage der Regierung angenommen und dadurch die Ueber
wachungsmaßnahmen, Strafvorſchriften, Uebergangsvorſchriften und
der Begriff der weinhaltigen Getränke in 1. Leſung fepeg Zu
einer ausgiebigen Debatte gibt 8 48 Anlaß, welcher im men

des Entwurfes ganz bedeutende Erhöhungen der für
Weintrauben, Weinmaiſche und Weine im irgeg Zolltarif ent
haltenen Zölle verlangt, die durchſchnittlich 100 Proz. Steigerung
bedeuten. Von Zentrumsabgeordneten wird dazu ein Antrag vor
gelegt, der ſich mit den Entwurfsſätzen noch nich nügt und fürden Doppelzentner Weirntrauben, jetzt mit r u

anſind, 60 M., für Faßweine, jetzt 24 M. Zoll, künftig 90uſw. Von fogialdemotratiſeer Seite 3 auf den für die geſamte

Volkswirtſchaft gefährlichen Verſüch, im Rahmen der Steuervorlagen
die Vorbereitung 37 eine Heraufſchraubung der Zölle für alle
andern Jmportartikel zu beginnen, hingewieſen. Durch ein ſolches
Beginnen wird der Aufbau der zerrütteten Volkswirtſchaft und die
Wiederanknüpfung der Handelsbeziehungen bedeutend rt.
Der Zentrumsantrag bedeutet nichts weniger als ein Verboi der
Weineinfuhr nach dem Kriege. Vom Deutſchen Weinbauvderern,
der großagrariſchen Jntereſſenvertretung der deutſchen Weinbauer,
wird in einer Petition ein noch höherer Zoll verlangt, als im An
trag der Zentrumsmitglieder, der ſelbſt vom Abg. Dr. Belger füt zu
hoch erklärt wird. Die fortſchrittlichen Vertreter treten gum Teil
für eine 50prozentige Erhöhung der jetzt geltenden Zölle, zum Teil
für die Sätze der Regierungsvorlage ein. 8 48 wird unter Ab
lehnung aller Aenderungsanträge nach der Regierungsvorlage an
genommen.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
146. Sitzung. Freitag, 10. Mal, vormittags 11 Uhr.a 7 t dere tendach.

Hanughalt des Abgeordnelenhanſes.
Der A beantr mit den Hilfsdienern des Hauſese e eü auant Mit u Ve ſieht die Denkſchrift über die er See

Teuerungseulſchädigung en die Abgeordneten.
Sie ſoll 10 M. für die Tage der Anweſenheit in Berlin betragen

mit r AAbg. ündet einen ſozialdemokratiſchen AntragIn eſte 2 e a hHauſes
nur im Tagelohn und haben keinen Ruhegehaltsanſpruch.

g. Vp. ein DieAbg den (Fortſchr. Vp.) n

An d war die A über nuru G Kemmel, beiderſets des LuceBaches auf dem
Weſtufer der Avre lebhaft. Sta rung in dieſen Ab

t machten wir Gefangene. Am Abend und
während der Nacht lebte der Artilleriekampf zwiſchen Dſer und

An der übrigen Front blieb die Gefechtstätigkeit auf Erkun

on en a eues.Der Erſte Generalquart. ermeiſter: Ludendorff.

Berliſt m r ſcher Teilerlin, n engliAlbert wurdeehe Bee i Den en re ehe Wellen ch

rer

rr

Dr. Mocco all W werden in

u e r e eLage ſein, allenuns bevor, aber unſere Maſchineninduſtrie wird
Anforderungen zu genügen.

Unterſtaatsſekretär Dr. Peters: Die Eiſenbahnverwaltung legt den
größten Wert darauf, die Betriebsmittel dauernd zu verbeſſern und zu
gleich die Geſtehungskoſten herabzumindern. Die Verſuche, Wagen. mit
mehr als 20 Tonnen einzuführen, haben ſich nicht bewährt. Jm übrigen
wollen wir die Laſten auf 8 Jahre verteilen.

Abg. Dr. Macco (Natl.) widerſpricht dieſer Auffaſſung; wegen
finanzieller de dürfe die Einführung einer Erfindung nicht hinaus

werden. eEiſenbahnanleihegeſetz wird in zweiter und dritter Leſung ge
nehmigt.

Es folgt die Beratung des Antrags über
Beruſsberakung und Lehrſtellenvermilllang.

Abg. Konſ.): Dieſe beiden Gegenſtände dürfen nicht ineiner le ſollte r räſidien Fach
ausſchüſſe für Berufsberatung errichten Die zum Unter
halt der kommunalen Lehrlingsheime müßten erhöht werden. Auch die
J Poſt, Telegraphie 7 en angeſtellten gcn Leute müſſen

eUnte ild beſuchen.e ebungskurſe für Be Bei der A den Fortlegen den Wert auf die religiöſe Erziehung,
die ſich in dieſem Kriege ſo hat. Widerſpruch des Abgeord
neten Hoffmann.)

wo Haas Da S e. deswerden in verſchiedenen deut undesſtaaten ſchon er e Beträge
ausgegeben. Die Lehrlingsheime ſind nötig, um die Familienerziehung
zu erſetzen. Die Familien ſollten ihre Kinder wieder mehr dem Hand
werk zubringen.

Abg. Adolf Hoffmann (U. Soz.): Die Arbeiterſchule iſt notwendig,
auch die Lehrlingsausbildung muß eine ſtaatliche Angelegenheit werden.
Ein Abendunterticht widerſpricht aller Pädagogik. Wenn man die Re
ligion die Fortbildungsſchule einführt, wird man die 14 Jahre alten
Jünglinge zur Maſſenflucht aus der Kirche treiben.

11 Uhr: Kleine Vorlagen und An
Schluß gegen 3 Uhr.

Politiſche Aeberfſicht.
Keine Gefahr für die Fleichſchverſorgung.

Die in eingelnen Provinzen und Bundesſtaaten erfolgte Ver
kürzung der Fleiſchration nicht auf allgemeine Anordnung des
Kriegsernährungsamtes zurückzuführen, das für das laufende Wirt
ſchaftsjahr eine Herabſetzung der Ration von 250 Gramm nicht be
abſichtigt. Eine Gefahr für die Fleiſchverſorgung liegt nicht vor.
Die Gerüchte von einer rſtehenden iehung von Pferdefleiſch zur die ſgeerſorurg ſt von terte

7

Sächſiſche Ernährungshilfe für hmen.
Der Obmann des Deutſchen Volksrates für Böhmen machte dem

Vertreter der Vohemia in Prag Mitteilungen über ſeine in Dresden

Bezah der Diener des Abgeordnetenhauſ

beitslaſt i Es Hilfsen ehe 3 tätig r
Reglerungeoverkreter ſpricht ſich gegen den Antrag aus, da keine

dievon der allgemeinen e
S

h bleiben den re enDie Herordum

gewählten Sicherheitsmänner und Arbeiter

undene Vorſprache über die Ernährungshilfe Sachſens füre ne im Miniſterium T empfan
es wurde verſprochen, man könne 30. Waggons Trocken

üſe und eini ns Kraut zu 45 Pf. das Kilogramm liefern.
ln der Zeit von e r es müßtevon dort die Sewilligung zu einer Ueberlieferung eingeholt

der W mitteilen
aber r der dſterre ſiſchen ſche wieder

4

im Reichsta etee e am Fre mh e h en

i

feindliche Vorſtöße. Dei ihrer Abwehr und bei Raocht

z n v r Dr. Rewoldt unter

Gewerkſchaftliches.
14. Generalverſammlung der Bäcker und

Konditoren.
kt. Leipzig, 9. Mai.

4. Verhandlungstag.
Ueber den Punkt Der Kampf um die dauernde ne der

und Sonnlagsarbeit ſprach heute Verbandsvorſitzender Alt
mann Er ſchilderte ausführlich dieſen bisherigen Kampf,
der ein gigantiſcher geweſen ſei. Beſonders hartnäckig waren die Ausenanderſchangen mit dem Zentralverband deutſcher Konſumvereine, der

die Berechtigung des Nachtbackerbots nicht anerkannte und auf dern
Beſeitigung hinzielte. Altmann fkritiſierte dabei ſcharf die Haltung des
derzeitigen Unterſtaatsſekretärs Dr. Müller. Mit Genugtuung kon
ſtatierte er, daß die Regierung auf die Forderung nach Aufhebung des
Erlaſſes nicht einging. Hoffentlich werde die Regierung nun bald ein
Geſetz für ein dauerndes Verbot der Nachtarbeit einbringen, was ihre
Vertreter zugeſagt hätten. Die Organiſation werde alles aufbieten, bis
das Ziel erreicht ſei. Anzuerkennen ſei, daß die Generalkommiſſion,
das Correſpondenzblatt und die Parteipreſſe es nie hat daran fehlen
laſſen, den Standpunkt des Verbandes mit aller Schärfe zu unter
ſtü Die Forderung auf dauerndes Nachtbackverbot ſei Ge

ngut der Arbeiterbevö z geworden.
s Referat wurde mit lebhafter Zuſtimmung aufgenommen. Her

Verbandstag nahm einmütig eine Entſchließung an, in der geſagt wird:
„Seit drei Jahren und vier Monaten iſt nun zum Segen und zur

Heb des v Wohlbefindens aller Berufsangehörigen undderen Vomilen s Bäcker und Konditoreigewerbe von der Nachtarbeit

verſchont geblieben. Nicht nur die Arbeiterſchaft des Berufes, nein auch
die übergroße Mehrzahl der Arbeitgeber begrüßen dieſen gewaltigen

rtſchritt und wünſchen, daß er dem Berufe dauernd erhalten
d. egen kämpft immer wieder nur eine kleine Gruppe von Jn-

habern und eLitern von Brotfabriken an, die aus ſchnöder Gewinnſucht,
epggen für ihre Betriebe, die Wiedereinführung der Nachtarbeit er

Wir begrüßen es, daß unſre Gewerkſchaft im Bunde mit den andern
Arbeiterorganiſationen des Beruſes und allen andern er
aber auch im völligen Einverſtändnis des größten Teils der Arbeit
S und ihrer ſtärkſten Organiſation, dem Germaniaverband deutſcher

ckerinnungen alles daran geſetzt hat, daß bald ein dauerndes, ge
ſetzliches Verbot der Nachtarbeit für das Bäcker und Konditoreigewerbe

kommt. Beſonders begrüßen wir die ſtändige energiſche Abwehr jener
reunde der Wiedereinführung der Nachtarbeit und der Schliche, die ſie
ch zur Erreichung ihrer dunklen Beſtrebungen bedienten.

Wir erklären einmütig den Willen aller Arbeitskollegen,
vor keinem Mittel, auch vor den äußerſten Anſtrengungen nicht zurück

zuſchrecken, um das angeſtrebte dauernde geſetzliche Verbot der Nacht
arbeit zu erreichen.

In gleicher Weiſe verpflichtet ſich die Arbeiterſchaft des Berufes,
alles aufzubieten, daß auch die Sonntagsarbeit in unſerm Berufe nicht
wieder zur Einführung gelangt, denn die Kriegsjahre haben bewieſen,
daß erſt nach Beſeitigung der Nacht- und Sonntagsarbeit die Berufs
angehörigen mit Luſt- und Liebe ihrem erlernten Gewerbe na ehen
konnten, daß die Arbeitsleiſtung bei Tageslicht und unter Gewä rung
eines freien Sonntags ganz bedeutend geſtiegen iſt und daß die Sauber
n ges Bäckereien und Konditoreien dadurch bedeutend gefördert
worden iſt.“

Hierauf referierte Redakteur Weidler Hamburg über „Anker
nehmergewinne und Arbeilerlöhne in unſerem Beruf.“ An der Hand

eines reichhaltigen Materials wies der Redner nach, daß die Groß
betriebe, beſonders in der Süßwareninduſtrie, trotz der Be
triebsbeſchränkung, ungeheure Gewinne erzielen. Die Löhne der Ar
beiterſchaft ſeien aber nur dort einigermaßen anſehnlich geſtiegen, wo die

rbeiter in der Lage waren, eine günſtige Konjunktur rückſichtslos
auszunützen. Aus ſich heraus hätten die Arbeitgeber der Not der
Zeit nur in allerbeſcheidenſtem Maße Rechnung getragen. Es müßten
darum alle Kräfte angeſpannk werden, um eine Hebung der Löhne der
Kollegen zu erzielen. (Beifall.)

er die Lehrlingsfrage im Bäcker und Kondilorengewerbe ver
breitete ſich dann der zweite Vorſitzende des Verbandes, Fried mann
Hamburg. Er kennzeichnete die Lehrlingszüchterei, die beſonders im
Krieg kraß geworden ſei, in kritiſcher Weiſe. Leider ſei der Verband
in dem Kampf gegen die Lehrlingszüchterei nur auf ſich ſelbſt angewieſen.
Die Organiſation leiſte in den Maßnahmen zur Verhütung der Lehr
n Kulturarbeit.

r Verbandstag ſtimmte einer Entſchließung zu, in der es heißt:
„Alle Funktionäre und Verbandsmitglieder werden verpflichtet, der

während des Krieges erſchreckend groß gewordenen Zahl der Lehrlinge
im Bäcker und Konditorgewerbe die nötige Aufmerkſamkeit zuzuwenden.
Es iſt notwendig, daß zu gelegener Zeit immer wieder an die Innungen,
aber auch an die Handwerkskammern mit dem berechtigten Verlangen
herangetreten wird, daß von ihnen Vorſchriften beſchloſſen werden, durch
welche die uwerhältnismäßig große Zahl von Lehrlingen in unſeren
Gewerben eingeſchränkt wird.

Das iſt nicht nur deshalb notwendig, weil wir bei den dem Ge
werbe auferlegten Produktionseinſchränkungen, die ſicher auch noch einige
Zeit nach Kriegsende beſtehen bleiben. damit zu rechnen haben, daß
große Arbeitsloſigkeit unter unſern Berufskollegen eintritt, die noch
dodurch vermehrt wird, daß viele Tauſende früherer Kleinmeiſter ſich
nicht wieder ſelbſtändig machen können, ſondern verſuchen, als Geſellen
Arbeit zu finden, ſondern es iſt auch beſonders deshalb notwendig, weil
bei der jetzt ſchon jahrelang üblichen Vereinfachung der Produktion die
Lehrlinge auch noch nicht einmol zur Hälfte ſich die techniſchen und fach
lichen Kenntniſſe und Fähigkeiten aneignen können, welche ſie ſpäter
unbedingt gebrauchen.

Wenn die Arbeitgeber darauf halten, daß der ſunge Nachwuchs im
Gewerbe mit den nötigen Kenntniſſen und Fähigkeiten ausgeſtattet
werden foll, um ſpäter zu tüchtigen Gehilfen heranzuwachſen, dann
iſt es Ehrenpflicht jener Leute, dieſes unſer berechtigte Streben eifrig zu

ützen.
Arbeitgeber, die in unverantwortlicher Weiſe forikwährend eine

oße Anzahl von Lehrlingen ausbeuten, müſſen der Oeffentlichkeit
ekannt gegeben werden.

Die Verhandlungen wurden dann vertagk.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 10. Mai 1918.

ArbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42744, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

M eeaStädtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
In. Diejenigen Haushaltungen, welche die n die beiden

en vom 6.--19. Mai feſtgeſetzte Kartoffelmenge von
13 Pfund auf den Abſchnitt 7 der Kartoffelkarte noch nicht
bezogen haben, können dieſe noch am Montag und Dienstag
in der Talamtſchule einkaufen.

Butter. Von Donnerstag bis Sonnabend auf Abſchnitt 20 der
neuen Fettkarte jede Perſon 45 Gramm.

Eier. Montag, vormittags von 8--12 Uhr Nr. 19 001--23 500,
e e von Uhr: Nr. 23501-—-28 000 der smittelſcheine in der Talamtſchule Jede Perſon zwei Stück
für 33 Pfennig pro Stück.

Quark. Mon auf Abſchnitt 5 des beſonderen Sgror hre und ver n Nr. 42 e äßhß
andlungen von S Gr. Go 21,ckeſch, Gr. Brunnen
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Der hdes Reichstages überdie Oſtpolitik.
General v. Wrisberg teilt mit, daß bei dem Vormarſch der

innen auf Peiersburg deutſche Truppen nicht beteiligt ſind und
ch auch nicht bèteiligen werden.

Herr v. Payer glaubte eine völlige Uebereinſtimmung zwiſchen
Regierung und gen s u können. Trifft das auchzu auf die Oſtpalitik? Jn der Regel iſt es überall anders

angen, als wie die Reichsleitung es verſichert hat.
ie Reichsleitung wollte eine Deputation aus Litauen

die Heeresleitung hat es nicht zuge laſſen. Die Ueber
einſtimmung war offenbar nur dann zu erzielen, wenn die
Reichs regierung ſich gefügt hat. Es war unſere Pflicht,
über die Vorgänge in Kiew Aufklärung zu fordern, denn der
Reichstag hat den Frieden mit der Ukraine gutgeheißen. Jn dem
Verhalten der Regierung kann man faſt eine Probe darauf er
blicken, welches Maß von Belaſtung

die Geduld unſeres Volkes
noch aushält. Das gilt ſowohl von der inneren, wie auch von der
auswärtigen Politik. Man konnte in der letzten Zeit ſich des Ein
druckes nicht erwehren, daß wir einen Rückfall in das perſön
liche Regiment erleben. Damit iſt eine Zick-Zack-Politik
ſchlimmſten Angedenkens verbunden. Der Vizekangler hat behauptet,
das Hamburger Echo habe die Expedition nach Finnland gutge
heißen. Jch ſtelle feſt, daß dies durchaus nicht der Fall iſt.
Eine Frage zu dem Zuge nach Finnland: Betreiben etwa amtliche
Stellen eine Thronkandidatur des W von Meck-
lenburg Würden deutſche Truppen die Grenzen Rußlands
überſchreiten, ſo wäre das ein neuer Krieg mit Rußland. Die
Regierung hat leider keine Antwort auf die Frage gegeben, ob ein
Proteſt Rußlands vorliegt gegen den Einmarſch deutſcher
Truppen in Taurien. Wir ſind allerdings der Meinung, daß die
Vorgänge im Oſten einen Frieden im Weſten erheb
lich erſchweren. Was in den letzten Wochen geſchah, muß in der
Welt die letzten Reſte von Zutrauen zu Treu und Glauben der
deutſchen Politik vernichten. Offenbar iſt der Handel zwiſchen
Bayern, Sachſen und Preußen über

die Verteilung der Herzogshüte
noch nicht fertig. Wir forderten vom Kanzgler, daß er daran feſt
hält, daß wir in die Verhältniſſe in Eſtland und Livland nicht hinein
zureden haben. Statt deſſen iſt man dabei, eine regelrechte Ver
gewaltigung dieſer Gebiete vorzunehmen. Die Handvoll Beſitzer,
die man dem Kaiſer vorgeführt hat, ſind nicht die Vertreter des
Volkes geweſen. Die Zenſur unteddrückt auch hier die
Wahrheit. Jn der Ukraine hat jetzt General v. Eichhorn die
Herrſchaft an ſich geriſſen. Es hat keinen Zweck, zu beſtreiten, daß
in der Ukraine zwiſchen Deutſchen und Oeſterreichern gewiſſe
Unſtimmigkeiten beſtehen. Der Entwicklung der inneren Ver
hältniſſe gegenüber hätte Deutſchland ruhig den Zuſchauer ſpielen
können. Es hatte nicht nötig, als eine Art Kkommuneſchlächter
in der Geſchichte zu erſcheinen. Jn Kiew iſt unter unſerer Mit-
wirkung der Traum aller Reaktionäre verwirklicht worden: Der
Sieg des Leutnants mit ſeinen zehn Mann, der die Volksvertretung
auseinandertrieb. Gegen dieſe Politikerhebenwirden
entſchiedenſten Proteſt.

Unterſtaatsſekretär v. Braun
verwahrt ſich dagegen, daß er den Verſuch gemacht habe, ſich in die
inneren Verhältniſſe der Ukraine Er habe nur einen

Bekanntmachung.
Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie 16)

findet vom Montag, dem 13. Mai 1918 an in den ſtäd
tiſchen Markenausgabeſtellen und zwar zugleich mit der
Ausgabe der Brotmarken ſtatt.

Der Magiſtrat.Halle, den 10. Mai 1918.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefor-
dert, Montag, den 13., Dienstag, den 14. und Mittwoch,
den 15. Mai 1918, bei den von ihnen Groß
firmen die in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden
ori abzuholen.t kanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt
päter.

Hall'e, den 10. Mai 1918. Der Magiſtrat.

[Iſſ ſfön

be tm Ratr r
Reformpläne geweſen. Jedenfalls
neüe Regierung eine Schöpfung Veutſchlands ſei.

er Deren (Zentr.) tängt
iſt in der Ha e mit arl des Vizekanzlers einverſtanden, en auch nicht zu verſte ſt, werhalk das Getreide

wird berichtet, daß unſere Truppen jubelnd als Befreier be
grüßt wurde, nach einiger Zeit aber kommtes meiſtens
anders. Wie weit ſollen denn unſere Truppen im Oſten noch
vordringen? (Abg. David: Bis Wladiwostok!) Deshalb müſſe man
die Abſichten der deutſchen Regierung kennen lernen. Es iſt noch
immer nicht feſtgeſtellt, ob General v. Eichhorn nach ſeinen Jnſtruk
tionen berechtigt wat, den Feldbeſtellu fehl zu erlaſſen. en
marſchall v. Eichhorn kann der Verfaſſer des Erlaſſes nicht ſein, denn
das Schriftſtück iſt ſo, daß man faſt an dem geſunden Men
ſchenverſtand des Verfaſſers zweifeln könne Ge
radezu verwunderlich aber iſt es, daß das Auswärtige Amt keine
Ahnung von der Parteiſtellung der neuen Miniſter hat, daß man
insbeſondere nicht werß, daß man es mit Leuten zu tun hat, die
im abſoluten Gegenſatz zum Volke ſtehen. Die Annahme iſt nicht
von der Hand zu weiſen, daß

der Hetmann das Zarat anſtrebt.
Die Erklärung, daß wir die finniſch- ruſſiſche Grenze nicht über

ſchreiten werden, iſt erfreulich, man muß aber auch auf die Finnen
einwirken, das ihrerſeits auch nicht zu tun, weil das eine Ver-
letzung des Friedens von Breſt-Litowſk wäre. Zu bedauern iſt,
daß man den Finnen einen deutſchen Fürſten auf
drängen wolle. Die Finnen ſind republikaniſch und deutſche
Fürſten ſind doch ſchließlich keine Exportmittel. Die ganzeMilitärherrſchaft dort und in Polen hat keine
Berechtigung mehr! Redner beantragt, den Kangler zu er
ſuchen, dem Haushaltsausſchuß die Jnſtruktionen mitzuteilen, die
vor dem Einrücken in die Ukraine erteilt worden ſind. Heute weiß
kein Menſch, wohin die Reiſe geht.

Abg. Dr. Südekum (Soz.)
ſchließt ſich dieſem Antrag an. Wir erfahren das, was vorgeht,
immer nur durch die Verbote der Zenſur, darüber zu berichten. An
einflußreicher Stelle ſtehen Leute, die beſtrebt ſind, jedes Zuſammen
arbeiten zwiſchen Regierung und Reichstag zu hiniertreiben. Jn der
Verwaltung in den öſtlichen Gebieten ſitzen nur Leute einer
beſtimmten Partei und einer beſtimmten Richtung. Das
Vorgehen in der Ukraine iſt geradezu abſchreckend, die Vergewalti
gung der Rada vergißt das Volk nie. Am 27. März bot Hollu-
bowitſch ein Kompromiß an, d. h. eine Umwandlung der
Regierung. Weshalb iſt die deutſche Regierung nicht darauf einge
gangen

Abg. Erzberger (Zentr.):
Die Praxis gegenüber den Randländern läuft auf eine Ver

gewaltigung hinaus. Der Reichstag hat die Pflicht, ſeine Schuldig
keit zu tun, damit Deutſchland vor unabſehbarem Unglück bewahrt

gänge in der Ukraine und beſtätigt die Angaben Südekums über
das r d an die deutſche Regierung. Eine Antwort
erfolgte nicht. enn Oeſterreich nicht proteſtierthätte, dann hätte man damals ſofort die deutſche
Militärdiktatur eingeführt. Der Feldbeſtellungserlaß

G daraus nicht hervor, daß die

abkommen mit der Ukraine nicht veröffentlicht worden iſt. Stets

bleibt. Redner rekapituliert noch einmal die Entwicklung der Vor U

nichts als um einen militäriſchen Staatsſtreich. Eine dingt erſchien in der Rada, rief in ruſſiſcher Sprache:

qm Namen der deutſchen Regierung: Hände hoch t
Dann ſchritt man zur Verhaftung der Miniſter. Daran t

der von 216 Perſonen beſuchte Bauernkongreß an, der miit d
Rüf hen wurde: „Auf Rußlands Wohl und der Ukrainel“ehe ilitär trat dann zum Schutze des Hetmans Skoropadsky

an und verhinderte das Eingreifen des ukrarmmniſchen Militärs zum
Schutze ſeiner Regierung. Trotz aller Mühe vermag der Hetman
Eine Miniſter zu bekommen, die einen Rückhalt im Volke haben.
Deshalb die Unterredung des Generals Gröner mit den Sozialiſten,

S Antwort man nichts weiß. Wir haben heute in der
raine eine deutſche Militärdiktatur mit dem Aus
ängeſchild eines Hetmans. Eine Politik wie die bis
ige könne das Zentrum nicht mehr verantworten. Die Ent

cheidung muß bei dex Reichsregierung liegen, die allein die Verant
wortung zu tragen hat. Die Taten müſſen endlich den Worten
entſprechen. Das Zentrum fordert: Anordnungen nur mit Zu
ſtimmung des Kanglers; Veröffentlichung des geſamten Friedens
verirages von BreſtLitowſk; Lieferung der zugeſagten Austauſch
artikel an die Ukraine; Erklärung der Regierung, ob ſie gewillt iſt,
eine Hlave Nationalitätenpolitik zu treiben.

r Abg. v. Gräfe (Konſ.):Man muß es der Regierung üherlaſſen, inwieweit ſie die
San des Zentrums berückſichtigen will. An der Entwicklung der
Dinge in den beſetzten Gebieten iſt die Mehrheit des Reichstags mit
ſchuld, weil ſie Theorien aufgeſtellt hat, die praktiſch nicht durch
ührbax waren. Die Maßnahmen in der Ukraine ſind keun miliv

täriſche r Staatsſtreich, denn der deutſche Geſandte war aus
drücklich damit einverſtanden.

nun n Abg. v. Trampeinſki (Pole)
findet es für unbegreiflich, daß man immer Angſt vor den Polen
habe. Die Polen in der Ukraine wollen weiter nichts als eine ge
ſicherte Exiſteng. Die deutſche Militärverwaltung hätte ſich paſſiv
verhalten müſſen. Auf ein unwiſſendes Volk müſſen ſozialiſtiſche
Deen direkt als Gift wirken. Erſt wenn dieſe Jdeen unter
drückt und der Beſitz wieder hergeſtellt iſt, kann in der
Ukraine Ordnung einkehren.

Abg. Dr. Streſemann (Natl.)
warnk vor einer Diskreditierung der Regierung, wie ſie in den
forderungen des Zentrums liegen, und die letzten Endes kriegsver
ängernd wirken müſſe. Die ganze Natur der l ffasen führt dazu,

daß alles nur im Einvernehmen zwiſchen Reichsleitung und Heeres
leitung veranlaßt werden kann und deshalb ſei es höchſt bedenklich,
immer wieder einen Gegenſatz zu behaupten. Gerade in der Zeit
des Wahlrechtskampfes in Preußen bedürfe die Regierung der größ-
ten Autorität, die in Frage geſtellt ſei, wenn die Forderungen des
Zentrums Annahme finden ſollten.

Abg. Haaſe (U. Sogz.):
Wir müſſen der Ukraine gegenüber die Verträge exfüllen und

insbeſondere unſere Truppen ſofort zurückziehen. Es
bedeutet eine Verletzung des Friedens mit Rußland, daß unſere
Truppen in die Krim eingerückt ſind. Jſt es wahr, daß wir aus der
krarne Munition herausgeholt haben Weshalb wird

der Poſtverkehr mit Rußland nicht wieder hergeſtellt? Wie kommt
es, daß die Ruſſen noch immer in Deutſchland als feindliche Aus
länder behandelt werden Wie kommt es ferner, daß der Belage
rungszuftand über Königsberg, das jetzt nicht mehr bedroht iſt, nicht
aufgehoben wird?

hat geſchadet, aber nichts I Die Geſchichte. mit der ſigziliani-
ſchen Veſper iſt ein Hirn ge pinſt. Es handelt ſich um wetter
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Eine Antwort erfolgte nicht. Damit war die Aus
ſprache geſchloſſen.
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Kabale und Liebe. Sonntag, 12. Mai:

Trauerſpiel von Schiller.
Abends 7,30 Uhr. Ende nach 10 Uhr

Erſtaufführung:

Operette von Leo Fall.
Montag, 13. Mai:

Anfang 7,30 Uhr Ende 10,15 Uhr
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Halle, am 29. April 1918.

Bekanntmachung
Die Kanderausstelung

Lieferzeit J--4 Wochen.
Umasbeittungen nach

neueſteer Form.
Geoße Auswahl in Blumen

Fritz Möſenthin
Buegſtraße gegenüheer der Burg.

„lzs Albihin

Der Magistrat.

Umpreßhüte
werden angenommen. Preis J. So M.

Das Dreimöderlhaus.
Muſik nach Franz Schubert.wir enhen eiegelrofſen

Gummi-z ist bis zum 29. Mal 1918 Tag von 10 bis Sonntag, den 12. Mai 1918G. en. G und von 4 bis 7 Vhr g et. Eintri ld 20 Pf., I abends 7 Uhr: 1178r. S be x 0 Montags 1 M. Führung um 11 und 4 daran SO en. ßastzpio i Figstſhontsr Porzonnlz
gen e öä schließt sich am 1., 6., 13. und 16. Mai die Be- villigst für Herren und T W.huſy, U sichtigung der Betheke-Lehmann-Stiftung. 85 TDemen Aä Luſtſpiel von L'Arronge.

al III
Sonntag, 12. Mai, früh

Vhr:9 Uhr
krüh Konzert

nachmittags 3 Uhr:

Rur-Ronzert
vom Stadttheater Orchester.

Eintrittspreise:
Frah: Erwachsene 25 Pf.,

Kinder 20 Pf.
nachm. Erwachsene 35Pf.

Kinder 20 Pf., einschl.
I z2tädt. Kartensteuer.

e

d

V

a l

e u

Die Rose von Stambul

Nachmittags 31/, Uhr:

III
vom Görlach-Orchester

Abends 71 Uhr.

EFintrittspreise: Früh u.
nachm. für Erwachsene
40Pf., von 7 Vhr àn 30 Pf.,

Kinder 20 Pf. Militär
ohne Diens vorm.
10 Pf., n 30 P.Bei ungünstigem Wetter

finden die Konzerte im
Saale statt. [1176

Alte,
1046)

ohne Vegenkant
Gustav Vhlg

Uhren u. Muſikwerke,
untere Leipziger Str.

95 Uhr vorm. e
von 11,30 dis 130 Uhr.



Beilage zur Volksſtimme.
Fr. 705. Dame Eonnabenb den T. Na T 2. Jahrgaug.

Halle und Saalkreis.
Halle, 11. Mai 10918.

Hans im Glück.
Eine Deuerungs-Sroteske.

Unſer Magdeburger Parteiblatt bringt folgende Schnurre, die
leider nur allzu viel Wahrheiten enthält:

Ohne Zwerfel: Wir waren wütend über den konſervativen
Herrn, der in der Kommiſſion zur Vorbereitung des Siebenklaſſen
wahlrechts für Preußen den Ausſpruch tat, „daß diejenigen Menſchen
den ſchönen Krieg nicht wert ſeien, die nicht mindeſtens 6000 Mark
auf die hohe Kante gelegt hätten.

Da war einer, der ein blühendes Geſchäft aufgeben mußte; ein
andrer hatte ſeinen Laden ſchließen müſſn; der dritte hatte ein
Häuflein kleiner Kinder und eine kränkliche Frau daheim; faſt alle
aber mußten zur Aufbeſſerung der ſchmalen Löhnung die Spar
groſchen angreifen. Nur der Bauerngutsbeſitzer, der wöchentlich nicht
unter drei Pakete mit Kuchen, Schinken, Speck und andern Fettig-
keiten erhielt, warf einen viertelpfündigen Klecks Butter in die
flerſchloſe Grießſuppe und ſtudierte ſchmatzend und ſchlürfend, was
ihm die ieure Gattin über die Einnahmen aus dem Hintenherum-
handel ſchrieb. Jhm hatte der Edle im Landtag aus der Seele ge

Jndefſſen, heute weiß ich: Der Mann hatte dennoch recht; man
muß die Dinge nur aus dem richtigen Geſichtswinkel vetrachten.

Dieſen Winkel fand ich in der Ausſtellung für Kriegsmöbel,
dort, wo das Erſatzſofa für 170 Mark ſteht. Du liebes, molliges,
federndes Kanapee, wie haſte dir verändert: Eine paprergepolſterte
Streckbank und für beinahe 60 Taler! Wehmütig hetrachtete ich
dieſe Mißgeburt eines Ruhebettes, die ſo viel Aehnlichkeit mit einer
Wachpritſche hat. Aber zugleich blitzte mir auch Erleuchtung durchs
Marmeladenhin.

Wie, ſagte ich mir, wenn dieſe Bank 170 Mark gilt, was iſt
dann dein wirkliches Sofa wert? Das Dreifache, das Fünffache,
nein, zehnmal ſo viel! Doch bleiben wir in der berühmten mittleren
Linie. Mache für die zwei „im Beſitz habenden“ Sofas 1700 Mark.

Nun war der Knoten geriſſen, der neue Maßſtab gefunden. Jch
erfuhr, daß eine Hoſe, für die der Verkäufer 3 Wochen Haltbar-
keitsgarantie bietet, 80 Mark und mehr koſtet, 1 Paar Stiefel mit
Holz oder Papierabſätzen 80 Mark, daß ein Bettlaken von 4 auf
100 Mark im Prerſe geſtiegen iſt. Und alles andre in ähnlichem
Verhältnis.

Da ſchritt ich zu einer Beſitzaufnahme in meiner Wohnung,
ganz methodiſch. Die ſchon erwähnten Sofas bildeten den Grund
ſtock. Die beiden Betten, die vor 25 Jahren neu waren, wurden
mit 2000 Mark eingeſetzt, ein Chaiſelongue aus einer ausrangier
ten Bettmatratze, die wir vor langen Zeiten nicht unbemerkt auf eine
Schuttabladeſtelle ſchaffen konnten, ſtieg auf 500 Mark, ein abgelegtes
Jackett, für das ein Althändler vor dem Kriege, vielleicht 50 Pf.Zegeben hätte, brachte es auf 50 Mark. Tiſche, Stühle, Schränke,

Wäſche, Bilder, Bücher erlebten eine zeitgemäße Wertſchätzung.
Dann trat ich feierlich vor meine Frau und ſagie: „Weißt Du,

daß wir in den 3 Jahren meines Soldatſeins zu 36 000 Mark Ver
mögen gekommen find

„Nee, das weiß ich nicht, aber daß Du verrückt geworden btiſt,
ſcheint mir ſicher.“

Doch Zahlen beweiſen. Es wurde mir nicht ſchwer, ihr glaub-
haft zu machey, daß wir tatſächlich Vermögenswerte in der an
gegebenen Höhe beſitzen, ja, daß dieſe mit jedem Tag, automatiſch,
ohne Zinsertrag, größer werden.

Für diesmal iſt es ja zu ſpät, aber bei der neunten oder zehnien
ſriegsanleihe werde ich dem Reiche die Hälfte unſeres Beſitzes
gegen 20 000 Mark in Schatzſcheinen verpfänden und nach Friedens
ſchluß übergeben.

Unſern ſchwergeplagten Rerchstagsabgeordneten überweiſe ich
meine neue Werttheorie als Material bei der Beratung der Drei-
milliardenſteuervorlage. Nehmen ſie meine Entdeckung an, kommen
ſie zu ganz andern Ergebniſſen. Hatte Helffericht das Nationalver
mögen der Deutſchen vor dem Krieg auf 360 Milliarden geſchätzt,

kann es jetzt auf wenigſtens 3000 Milliarden berechnet werden. Wie
lächerlich winzig erſcheinen dagegen die geforderten 3000 Millionen!
Auch der Friede rückt dadurch näher. Wir brauchen keine Kriegs-

entſchädigung, können vielmehr den Franzoſen für die durch den
Krieg verwüſteten Landſtriche 50 oder 100 Milliarden ſchenken. Ge
wiſſermaßen aus der Weſtentaſche, mit der Gebärde des Lebemanns,
der einem Kellner für ein zerbrochenes Glas einen blauen Lappen
als Trinkgeld gibt.

Dem hochgebornen Herrn Junker aus der preußiſchen Wahl
rechtskommiſſion leiſte ich aber hiermit feierlich Abbitte!

Seuerungszulagen zum Krankengeld.
Unter der allgemeinen eng des Geldes haben beſonders

die auf Unterſtützungen angewieſenen Kranken und Erwerbsunfähigen
ſchwer zu leiden. Schon in normalen Zeiten reichte z. B. das Kranken

eld nicht zur Beſtreitung des Lebensunterhalts, geſchweige denn jetzt.
im nun die Not der Kranken zu lindern, kamen ſchon bald nach Aus

bruch des Krieges verſchiedene Krankenkaſſen darunter auch die äll
gemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Halle a. S. dazu, Teuerungs-
zulagen zum Krankengeld zu gewähren. Das Reichsverſicherungsamt
hielt das jedoch auf Grund der beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften
für unzuläſſig. Es erging deshalb eine Bundesratsverordnung vom
22. Nopember 1917, die den Kaſſen ausdrücklich geſtattet, ſowohl ſolche
Zuſchläge zum Krankengeld zu gewähren, als auch ſonſt dieſes ſelbſt den
Familienverhäliniſſen der Kranken anzupaſſen.

Die Ortskrankenkaſſe Halle griff ſofort dieſe Möglichkeit auf und
ewährt den Kranken ſeit 1. Januar 1918, gleichviel, in welcher Lohnſtufe
e ſich befinden, ſofern ſie verheiratet ſind oder einen eignen Hausſtand

führen, einen Zuſchlag zum Krankengeld von 25 Pf. täglich, und wenn
ſie n oder mehr Kinder im Alter bis zu 15 Jahren aus ihrem Arbeits
verdienſt zu erhalten haben, einen Zuſchlag von 50 Pf. Die gleichen
Zulagen erhalten auch die Wöchnerinnen. Sind dieſe Zulagen auch
ßering ſo ſind ſie doch beſſer wie nichts.

on den übrigen Halleſchen Krankenkaſſen hatten ſeinerzeit nur
drei gleichzeiti der Ortskrankenkaſſe Teuerungszulagen eingeführt,
und zwar die Betriebskrankenkaſſen der Firmen Wegelin K Hüb-
ner, Halleſche Maſchinenfabrik und Weiſe Monski.
Von dieſen Kaſſen hat aber die letztgenannte die Zuſchläge inzwiſchen
bereits wieder aufgehoben, und die Halleſche Maſchinenfabrik iſt im Be
griffe, es zu tun, ſo daß nur die Kaſſe von Wegelin Hübner noch
übrig bleibt. Die übrigen 25 Halleſchen Betriebs und Jnnungskrauken
kaffen denken zur Jeil gar nicht daran, die Mehrleiſtung einzufäühren.
Das iſt bedauerlich. Die VerſichertenVertreter in den Kaſſenorganen
dieſer Kaſſen follten dahin wirken, daß die Verbeſſerung der Unter
ſtützungseinrichtungen al l en Krankenkaſſenmitgliedern der Stadt Halle
zugute kommt.

Erſte Ernie. Diesmal hat es der Frühling gut gemeint. Er hat
Regen und Sonnenſchein, Kühle und Wärme muſtergültig verteilt. Da
iſt es kein Wunder, daß ſie ſich draußen in der Laubenkolonie bereits an
die erſte Ernte machen. Mit dem Spinat iſt es nämlich ſo weit, daß er
gepflückt werden kann. Nun mag das Dörrgemüſe ſich andre Lieb-
haber ſuchen! Der Bann der nachwinterlichen Uebergengszeit iſt ge
brochen. Der Sommer beut ſeine erſte Gabe dar. Fleißig regen ſich alle
Hände. Keine der ungezählten kleinen Parzellen liegt heute unbeſucht
da. Gebeugt und auf die Knie gebückt hantieren ſie alle an den Spinat
beeten. Sachkundig wird jedes einzelne Pflänzlein gerupft und in den
bereitſſehenden Korb Wer i kann, iſt hinzu
gezogen worden. Denn dieſe erſte Erntearbeit muß ders flink von
der Hand gehen. Sobald das Beet abgeerntet iſt, wird es umgegraben
und mit neuer Ausſaat beſtellt. Selbſt die Kleinſten und Jüngſten wollen
da nicht feiern. Und den Erwachſenen fällt es oft ſchwer, den Kinder
eifer dieſer Hilfskräfte, die kaum auf den eignen Beinen recht ſtehen
können, zu zügeln und zu dämpfen, damit er nicht mehr Schaden als
Nutzen ſchafft. Ein buntes Bild ift es, das ſich da den Augen auftut.
u mit hochgeſchürzten Röcken ſind bei der Arbeit. Mädchen mit
liegenden Zöpfen helfen ihnen. Halbwüchſige Jungen ſind bereits mit
dem Umgraben der ſchon abgeernteten Beete beſchäftigt. Kleinere
wieder tragen Körbe hin und her. Jeder tut auf ſeine Art ſeine Pflicht.
Und jeder tut es mit Eifer und mit Freude. Das ſieht man nicht
zuletzt an den geröteten Geſichtern und den blitzenden Augen. Ein
gewiſſer Ehrgeiz treibt die Nachbarn an, ſich nicht zuvorkommen zu

und ſich im Ernteertrag und in den Aufräumungsarbeiten nicht
beſchämen zu laſſen. Die Sonne aber meint es mit allen gut, die ſich da
im ihres Angeſichts mühen. Sie gießt ihr goldnes Leuchten
in verſchwenderiſcher Fülle und gibt dem hübſchen Frühlingsbilde ihren
warmen, lieben Glanz.

J

Die „Eis ſind da. Der überwindet jetzt das
letzte Stadium, in dem ein Rückfall in winterliche Sitten noch ich iſt.
Die drei Eisheiligen ſind da, die gefürchteten böſen Herren Mamertus,
Pankratius und Servatius, die kalendermäßig am Sonabend, Sonn
tag und Montag regieren ſollen. Hoffentlich machen ſie es gnädig,
wozu ja alle Hoffnung vorhanden iſt bei dem warmen Frühlingswetter,
das jetzt tagsüber herrſcht und dem auch ſchon wärmere Rächte folgen.

Mahnung an Obſtbaumbeſitzer. Von erfahrenen Obſtzüchtern
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß es zur Zeit der Baumblüte unbedingt notwendig iſt, die Sbſthänne reichlich zu bewäſſern, um ihnen die

nötige Nahrung für die volle Entwicklung der Blüte zuzuführen. Nur
durch eine vollentwickelte, geſunde Blüte iſt es möglich, auf einen kräf
tigen und reichlichen Fruchtanſatz zu rechnen.

Keine Herabſeßung der Fleiſchrallon. Von anſcheinend amtlicher
Stelle wird bekanntgegeben: Das Kriegsernährungsamt plant für das
laufende Wirtſchaftsjahr keine Herabminderung der jetzigen Ration von
250 Gramm. Eine Gefahr für die Fleiſchverſorgung beſteht nicht. Die
Gerüchte, daß eine Heranziehung auch von Pferdefleiſch geplant ſei,
ſind völlig unbegründet.

Einmachezucker ſoll in nächſter Zeit wieder zur Verteilung ge
langen, ſo teilen auswärtige Blätter mit. Wie es heißt, kommen auf den
Kopf der Bevölkerung einige Pfund. Die genaue Menge iſt noch nicht
hitarſes: Von den Verteilungsſtellen iſt Vorſorge getroffen, daß an

e Haushaltungen, die keinen Einmachezucker haben wollen, die
e che Menge Kunſthonig zur Ausgabe gelangt. Ob ſich das auf

eutſchland ganz allgemein bezieht oder nur auf einzelne Städte, ob alſo
auch Halle dabei in Frage kommt, entzieht ſich unſrer Kenntnis. Zu
wünſchen wäre uns dieſer Zucker wohl.

Jur Lohnbewegung der Gaſtwiri lfen, von der wir bereits
wiederholt berichteten, melden jetzt bürgerliche Blätter: Eine öffentliche
Verſammlung der gaſtwirtſchaftli Angeſtellten, die vom Reichsverband
der Gaſthausangeſtellten einberufen worden war, tagte im „Pfälzer
Schießgraben“. Anweſend waren Vertreter des Deutſchen Kellner
bundes, des Verbandes der Gaſtwirtsgehilfen, der hieſigen Lokalvereine,
des Sozial- Ausſchuſſes und anderer Berufe. Der Verbandsvorſitzende,
Herr Schaar-Hannover, beſprach die Lohnbewegung. Er tadelte das
Verhalten der hieſigen Wirteorganiſationen gegenüber den Forderu
der Gehilfenſchaft. Der Redner ſchilderte die wirtſchaftliche Lage der
Gaſthausangeſtellten und ſuchte nachzuweiſen, daß die Wirte wohl in der

Lage ſeien, die, man dürfe ſagen, beſcheidenen Forderungen der Ge
hilfen zu erfüllen, aber der gute Wille ſcheine zu fehlen. Wenn nun
mehr die Gehilfenſchaft andre Wege zu beſchreiten gez en ſei, ſotrügen dafür die Gaſtwirtsvereine die Verantwortung. Cintimm
wurde eine entſprechende Entſchließung angenommen, in der aber o

noch proteſtiert wurde gegen die lohndrückende Tätigkeit der gewerbs
mäßigen Stellenvermittler und beſonders auch dagegen, daß die Wirte-
vereine die Stellenvermittler benutzen, wo die Stellenſuchenden ihr
Recht auf Arbeit teuer bezahlen müſſen. Die Verſammlung beauftragte
die Organiſationen, alle geeigneten Schritte bei den in Frage kommen
den Behörden, Verbänden und Vereinen uſw. zu unternehmen und ins
beſondere das Generalkommando und die Kriegsamtſtelle von dem Ver
halten der Wirtevereine in Kenntnis zu ſetzen. Insbeſondere forderte
die Verſammlung die Gehilfenverbände und Vereine auf, in Halle in den
wirtſchaftlichen Fragen ein gemeinſames Zuſammenwirken auf dem

der neugegründeten Arbeitsgemeinſchaft ungeſäumt in die Wege

zu leiten.
Einſchränkung der Pfin Die Eiſenbahnwerwaltung for-

dert die Bevölkerung auf, alle nicht unbedingt n J 7 Reiſfen zu
Plngſten zu unterlaſſen. Um einer Ueberfüllung der undhufteige

damit verbundenen Verze e xwirkſam entgegen zu treten, ſoll auch diesmal kein von
hrkarten ſtattfinden. Die Reiſe muß am Tage der Löſung der
hrkarte angetreten werden.

Und immer wieder: Schuß den Anlagen! Jetzt iſt die Zeit, in der
viele Kinder zu Spielzwecken ſich Maikäfer fangen, um ſie einen oder
mehrere Tage in einem Käſtchen zu halten, bis ſie verendet oder was
wohl meiſtens der Fall iſt wieder entwiſcht ſind. Zur Ernährung
dieſer Schädlinge holen ſich die Kinder Blätter und Zweige von Bäumen
und Büſchen. Dagegen wird ſa niemand eiwas einzuwenden haben,
wenn nur die Kinder auch genügend Rückſicht auf die Bäume und gärt-
neriſchen. Anlagen nehmen wollten. Aber wie wenig das gelchieht, wie
beim Futterholen und beim Fangen der Käfer gewüſtet wird, davon kann
man ſich bei einem Gang durch die Anlagen uſw. überzeugen. Triebe
und Blütenzweige von Sträuchern und Bäumen, ja ganze Aeſte werden
ſinnlos erpergeripen und oftmals wertvolle Anpflanzungen auf län
gere Zeit hinaus verſtümme Dieſer Unſitte muß ganz entſchieden
entgegengetreten werden. Namentlich den Eltern ſei ans Herz gelegt,
ihre Kinder zu warnen, zumal ſie für den durch die Kinder verurſachten
Schaden haftbax find.

Handel und Wandel.
Von F. W. Hackländer.

„Aber Schmiedin,“ ſagte ſie, „jedes Ding hat ſeine Zeit;
jetzt fehlt ja noch eine ganze Viertelſtunde an drei Uhr.“
„Ach, Frau Paſtorin,“ antwortete jene, und ich konnte trotz
meiner halbgeſchloſfenen Augen ſehen, wie ihr Blick von
Tränen feucht wurde, „laſſen Sie mich doch! Die paar Minu
ten ſteh ich gerne ſo, damit die Medizin genau zur rechten
Zeit genommen wird, denn das hat der Herr Doktor aus
drüchlich befohlen.“ „Wem nicht zu raten, dem iſt nicht zu
helfen,“ brumnite die Großmutter, und ich ſchlief nach dieſer
Szene wieder ein.

So oft ich am Tage wieder erwachte, und auch meiſtens
in der Nacht, war die Schmiedin da und ſchaute mich weh-
mütig an. Zu meiner großen Schande muß ich geſtehen,
daß ich nicht viel gute Worte für die arme Perſon hatte, ſie
vielmehr eines Tages ſehr beleidigte. Jn geſunden Tagen
hatte mich ihr weinerliches Weſen ſehr gerührt, und da es
meiſtens mit meinen Jntereſſen Hand in Hand ging, ſo
mochte ich es wohl leiden; aber ich weiß nicht, woher es kam,
daß ihr ewig kummervolles Geſicht, ſowie ihre Tränenfluten
jetzt, da ich im Bett lag, einen unangenehmen Eindruck auf
mich machten. Genug, ich ſagte es eines Tages der Groß-
mutter, die mir ruhig erwiderte: „Gewohnheiten, böſe Ge
wohnheiten!“ und es der Schmiedin wiedererzählte. Später
erſt hat mir die gute Perſon vertraut, wie furchtbar ich ſie da
mit gekränkt; der Großmutter aber antwortete ſie, während
ihre Tränen an Naſe, Kinn und Halstuch kleine Waſſerfälle
bikdeten: „O Frau Paſtorin, von Natur bin ich vom feſteſten
Eharakter, den nichts zu erſchüttern vermag; aber wenn dem
See das ich von Geburt an gepflegt, etwas Leides oeſchieht,

Daß ihr die Großmutter über die letztere unchriſtliche Aeuße
rung den Text las, kann man ſich denken; aber den Vorwurf
über ihre Weinerlichkeit hatte ſie ſich gemerkt und gab mir
wäter in meinem Bett viel Stoff zur Heiterkeit. Die merk
wärdigen Geſichter, welche die Schmiedin von jetzt an ſchnitt,
um das Weinen zu verbeißen und lächelnd auszzuſehen, hätten

einen luftig ſtimmen

z

ich weinen, und wenn es unſer Herraott verböte.“ ſuppe

Jn der Reißmehlſchen Angelegenheit hatte ich der Schmie
din wieder fehr viel zu verdanken: ſie brachte im weiblichen
Kollegium, das ſich täglich in meinem Zimmer verſammelte,
mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit die fürchterlichſten An
klagen gegn den Prinzipal, gegen Philipp und namentlich
gegen Jungfer Barbara vor, und motivierte dieſelben aufs
glänzendſte, ſo daß ſelbſt die Großmutter geſtehen mußte:
ja, es ſei nicht das rechte Haus geweſen. „Ach, Frau
Paſtorin,“ ſchluchzte die Schmiedin mit trocknen Augen, „ich
hab es ja immer geſagt, die Jungfer Barbara iſt eine bös-
artige Perſon, und das arme Kind in dem finſteren unheim-
lichen Hauſe nein, das war nicht zum Aushalten!“ „Ja,
ja,“ wiederholten meine Tanten, die Schneiders- und die
Schuſtersfrau uniſono, „das war nicht zum Aushalten!“

Mein Vormund aber, der mich von den Geſchäften in
ſeiner finſtern Kanzleiſtube gar ziemlich genau zu kennen die
Ehre hatte, mochte nicht ganz dieſer Meinung ſein. Er hatte
der Großmutter einen langen Brief geſchrieben, aus dem man
mir in betreff meiner nur die ſchonendſten, zarteſten Stellen
mitteilte, aus denen ich aber entnahm, daß noch ein gziemliches
Gewitter für mich im Anzuge ſei, das, wie es am Schluß des
Briefes hieß, wahrſcheinlich in der Perſon des Onkels und
Vormundes nächſter Tage anrücken werde.

Bei der ſorgfältigen Behandlung, die man mir ange-
deihen ließ, machte ich in meiner Geneſung raſche Fortſchritte,
und ich hatte noch nicht ganze vier Tage im Bette zugebracht,
ſo erklärte mich der Doktor außer Gefahr und verordnete mir
ſtärkende Suppen, ein TDhema, das bei dem weiblichen Per-
ſonal zu nicht wenig Streitigkeiten Anlaß gab. Der Arzt, ein
dicker, gemütlicher Herr er trug immer einen bauen Frack
und eine weiße hohe Halsbinde ſaß alsdann vor meinem
Bette und leitete die ſtürmiſche Sitzung.
„Ach, Herr Doktor,“ jammerte die Schmiedin, „ich bin

nun einmal für die Weinſuppe; ich kann mir nicht heffen,
aber ich glaube, daß auf einen geſchwächten Magen die Wein

„Ja,“ unterbrach ſie die Schuſtersfrau; „Wejn-
ſuppe mit Roſinen „Was Weinſuppe!“ fiel meine
Großmutter ein, „eine gute Fleiſchbrühe iſt viel kräftiger

„oder ein zartes junges Huhn,“ ſetzte die verwitwete
Schneiderin hinzu.

Und nun begannen die Parteien zu ſtreiten; man hörte
die Vorzüge der Weinſuppe und Fleiſchbrühe aufs heftigſte

die Beine geſtellt, den Kopf darauf geſtützt, und ſah lächelnd
die Parteien an. Er war ein gar kluger Mann, der Doktor,
und bei ſolchen Gelegenheiten handelte er höchſt ſelten ſtreng
durchgreifend, er wartete mit Ruhe den Schluß der Verhand
lungen ab und ſagte alsdann ſeine Meinung, die natürlich die
Oberhand behielt. Wenn ſo etwa die äußerſte Rechte in der
Perſon der Großmutter die Motion für Fleiſchöxrithe glücklich
durchgebracht hatte, und die Schmiedin als äußerſte Linke noch
ihre einzige Hoffnung auf den Doktor ſetzte, erhob ſich dieſer
ſtillſchweigend, fühlte mir nochmals an den Puls und ſagte
ruhig: „Liebe Frau Paſtorin, mir ſcheint, wenn Sie dem
Jungen einen tüchtigen Gerſtenſchleim machen ließen, das
wäre das beſte.“ „Ja, ja,“ jauchzte die Schmiedin, um doch
nicht unrecht zu behalten, „Weinſuppe oder Gerſtenſchleim!
doch iſt das letztere beſſer!“ Und der Doktor entfernte ſich
lachend.

Mein würdiger Prinzipal, Herr Reißmeh', hatte ſich trotz
all den Unbilden, die ich ihm zugefügt, doch zuweilen nach
meinem Befinden erkundigen laſſen, ſogar, wie die Sage
aus dem Munde unſerer Hausmagd lautete, war eines Nach-
mittags eine ſchauerliche talt erſchienen, deren Aeußeres,
wie ſie beſchrieben wurde, viel Aehnlichkeit mit Philipp batte.
Jch hätte alle die Beſuche darum gegeben, wenn ich nur
über das Schickſal meines Freundes Burbus etwas hätte
erfahren können. Daß er noch in der Stadt war, mußte ich
glauben; er hatte mir ja feierlich verſprochen, mich vor ſeiner
Abreiſe heimzufuchen. Mir war der Doktor wirklich lieb;
im Gegenſatz zu den dürren, troſtloſen Steppen des Reiß-
mehlſchen Hauſes erſchien mir mein Freund wie ein ſaftiger
Raſenplatz, auf dem freilich viel Unkraut wucherte. Neben
meiner Freundſchaft für ihn quälte es mich auch, etwas über
die Laternengeſchichte zu erfahren. Wenn ich an das Polizei
gericht dachte, überſief es mich kalt, und ich ſah den armen
Doktor ſchon im Geiſte in den Krallen der heiligen Herman-
dad. Unter dieſen Umſtänden war es mir ein Bedürfnis, ſeine
Freundſchaft für mich den Meinigen gegenüber ins hellſte Licht
zu ſetzen. Zuerſt eroberte ich das Herz der Schmiedin
gunſten des Doktors; die Schmiedin influierte ſofort auf die
Tante und es gelang, ſogar die Großmutter etwas weniges
für ihn einzunehmen. Bei der alten Frau aber tat der Name
mehr, als was ich von ſeiner Perſönlichkeit zu erzählen wußte,

(Fortſetzung folgt.)
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Tenweſſe Freigabe von Baumgierigien. PVie Kriee ewieſen worden, ſoweit eine h beſteht die
ringlichkeit ihrer Beſeitigung nachgewieſen die rlichen

Bauten wirkſam zu unterſtüßen und die dendatgten frei
eben für 1. Um und Ausbauten zur Zerlegung größerer nungen
kleinere, 2. Fertigſtellung e Wohnungsbauten, 3. Einzel

Gruppenhäuſerbauten, 4. Kleinwohnungsbauten.wohn und

die K iner iſt eine Teu zzul twendig!z an der v ſ ue Betten i Wehr her e
nd der Kriegsbeſchädigten und ehemaligen Kriegsteilnehmer

an den Reichstag erneut die Bitte gerichtet, unabhängig von der notwen

gen r h e v ſofort eine Teueulage zu Renten rückwirkend ab Januar 1918 zu be
willigen. Jn der Begründung der Eingabe wird auf die allgemeine

sbedürftigkeit des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes hingewieſen,
aber zugleich hervorgehoben, daß noch immer nicht mit Sicherheit abzu

iſt, wann dieſe Neuordnung von den geſetzgebenden Faktoren
eführt werden wird, in Ausſicht geſtellt iſt ſie bereits ſeit

Jnzwiſchen gewährt das Reich noch immer den als voll
erwerbsunfähig entlaſſenen Kriegsteilnehmern eine Vollrente

von Mark im Jahre. ißt natürlich, dieſe r
rſter ſozialer Not ausliefern. Bei den jetzigen Koſten für Kleidung,
he, Lebensmittel, Heizung und Fahrgelegenheit reicht dieſer Betrag

natürlich nicht hin und nicht her. Infolge der Teuerung hat ſich das
Reich nungen geſehen, die Familienunterſtützung zu verdoppeln und
auch Unfall- und Jnvalidenrente zu erhöhen. Nur die Militär
reniner ſind bisher auf Einzelzulagen auf Grund beſonderer Hilfsgeſuche
e geblieben. Der Reichsbund dittet den Reichstag und den
Reiskanzler dringend, den Wünſchen derer, die in ſchwerer Zeit die
größten Laſten für die Allgemeinheit getragen haben, nunmehr endlich
entgegenzukommen.

Jur Beſchäfügung eusländiſcher Arbeiter wird von der Polizei
verwaltung folgendes bekanntgemacht: Es beſteht die Gefahr, daß durch
die in Deutſchland jetzt wieder Beſchäftigung ſuchenden Arbeiter aus den
bisher ruſſiſchen und polniſchen Gebietsteilen die dort ſtark verbreiteten
übertragbaren Krankheiten, insbeſondere Cholera, Pocken und namentlich
Fleckfieber, in deutſche Landesteile er werden. Jn ihrem
eigenſten Intereſſe werden deher die Arbeitgeber drin-

end darauf hingewieſen, daß nach den Erlaſſen des Herrn
niſters des Jnnern om 15. und 20. April 1918, M. 10 912 und

M. 10 584, 1. alle ausländiſchen Arbeiter ſofort nach ihrer Ankunft am
Beſchäftigungsorte der vorgeſchriebenen Pockenimpfung ſowie einer
gründlichen u Unterſuchung auf den allgemeinen Geſundheits
zuſtand und n s der Entlauſung zu unterwerfen, 2. etwaige
holera, pocken oder fleckfieberverdächtige Perſonen unverzüglich gehörig
abzuſondern ſind. Auch iſt es weiter unbedingt erforderlich, ſtänd
darauf zu achten, daß die ausländiſchen Arbeiter dauernd läuſefr
bleiben, da in einer Gruppe verlauſter Arbeiter das Fleckfieber ſchnell

roße Verbreitung finden kann, während unter läuſefreien ArbeiternPue Einſchleppung entweder überhaupt keinen den anrichtet oder

höchſtens zu ganz wenigen Erkrankungen führt. Noch jüngſt hat derAusbruch von Fleckfieberepidemien unter den verlauſten ruf ſchen und

polniſchen Arbeitern in einigen land wirtſchaftlichen und induſtriellen Be-
trieben zu ſchweren Schädigungen dieſer Betriebe durch lange dauernden
Ausfall zahlreicher Arbeitskräfte und mehrfache Todesopfer unter den
leitenden deutſchen Perſönlichkeiten geführt.

wurden während der erſten Maiwoche: 45 Dowlas-
Windeln, je 80 80 Zentimeter groß, geſtempelt „Sgl. Kl.“ und eine
Jahreszahl; ein weißer geſtreifter Bett und ein J ein
weißleinenes Bettuch, ſämtlich rot gez. „M. S.“; ein Kopfkiſſen mit rot
und blaugeſtreiftem Jnlett; eine Tiſchdecke aus rotem Plüſch mit grauer
Kante; eine ſilberne Herren-Remontoiruhr mit Nickelkette, auf dem
Rückdeckel „H. S.“ und im Jnnendeckel „H. Spindler, Eiſenberg“ gra-
viert; neun mattgoldene Krawattennadeln mit kleinen blauen und roten
Steinen; etwa ein Dutzend Perlmutter-Manſchettenknöpfe; ein Herren
Fahrrad, Marke „Wanderer“, Nr. 197 699, ſchwarzlackierter Rahmen

und Freilauf mit Rücktrittbremſe, h w 84,Kor 4 neue kurze Seitengewehre, 2 Offizierdolche und ein kurzes
Offi

v Am Mittwoch ſind aus einer Wohnung in der
e 16 leere Säcke und 1 Korb geſtohlen worden.

wird ein Mann, der eine Handgrasmähmaſchine mit ſich führte,
Kartoffeln zum Kauf anbot und wie folgt beſ wird: Etwa
32 Jahre alt, groß, kräftig, blondes Haar, blonden rrbart, bekleidet
mit Mütze, blauer Jacke, grauer Hoſe. Wer zur Ermittlung dieſes
Mannes oder der geſtohlenen Sachen Angaben machen kann, wird er
ſucht, ſich bei der Kriminalabteilung Dreyhauptſtraße 4) Zimmer 36
sder 37 zu melden.

Auf ſeiner Verfolgung ließ ein Dieb in der Bismarckſtraße eine
kleine, weiße Terrine mit eingelaſſener Butter und einen braunen Topf
mit zurück. Der Eigentümer wird erſucht, ſich ſchleunigſt bei derZeit Dreyhauptſtraße 4) Zimmer 71 oder 73 zu melden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
s kadtthegter. Heute Sonnabend „Flachsmann als Erzieher“,

Sonntag abend 7 Uhr zum erſtenmal „Die Roſe von Stambul“,
Operette von Leo Fall. Die die Sonntagsaufführung bis auf einige

im Oberring ausverkauft iſt, hat ſich die Leitung des Stadttheaters
ſſen, bereits von heute an Eintrittskarten für die zweite Auf

führung, die Freitag, den 17. Mai ſtattfindet, auszugeben. Als Volks-
vorſtellung ganz kleinen Preiſen wird Sonntag nachmittag 3 UhrSchillers Kabale und Liebe zur Aufführung kommen. Die nächſte

Wiederholung des „Dreimäderlhaus“ iſt auf Montag feſtgeſetzt.

Bähneneinrichiungen von Leopold Sachſe an au Bähnen.
Von der Direktion des Stadttheaters wird uns mitgeteilt: Die Bühnen-
einrichtung zu Mozarts „Coſi fan tutte“ on Leopold Sachſe (erſchienen
bei Breitkopf Härtel, Leipzig) wurde vom Mozarteum in Salzburg

Aufführung angenommen. Ferner diente die Neueinrichtung derStraußſchen „Ariadne auf Naxos“ durch Leopold Soachfe als Grundlage

für die in dieſem Jahre erfolgte Erſtaufführung des Werkes am Hof-
theater in München. Die Sachſeſchen Entwürfe wurden auf Veranlaſſung
oon Dr. Richard Strauß der Münchner Generalintendanz zur Ver
fügung geſtellt.

oologiſcher Garten. Auch in dieſem Jahr hat ſich die Verwaltung
entſchioſſen, den Konzertgarten im Zoo an den konzertfreien Tagen
künftig von 2 Uhr nachmittags an zum unentgeltlichen Beſuch freizugeben.
Dem Publikum wird ſomit Gelegenheit geboten, den ſchönen, ſchattigen

r aufzuſuchen, ohne dafür Eintrittsgeld zahlen zu müſſen.
Die Kaſſe, an der die Karten zum Beſuche des Tierparkes gelöſt werden,
befindet ſich am Bärenzwinger.

Aus der Provinz.
Werſeburger AUeberlandbahnen A.G.
Zur Jnduſtrialiſierung des Merſeburger Jnduſtrie

gebiets.
Die Provinzialverwaltung iſt jetzt mit einem Verkehrsprojekt

hervorgetreten, das die weiteſte Aufmerkſamkeit nicht nur von
Merſeburg, ſondern auch der ganzen umliegenden Städte verdient.
Es läuft darauf hinaus, durch die Gründung einer Merſeburger
Ueberlandbahnen A.G. die ganze Umgegend dieſer Stadt verkehrs-
politiſch in großzügiger Weiſe zu erſchließen und ſo einer umfaſſen
den Jnduſtrialiſierung, mit dem LeunaWerk als Mittelpunkt, zu
gängig zu machen.

Das Verkehrsprojekt ſelbſt zunächſt ſieht folgendermaßen aus:
Abgeſehen von der Verbindung der Merſeburg--Müchelner Bahn
mit der Halle--Merſeburger dürfte in erſter Linie notwendig wer-
den, eine Straßenbahn von Roßbach über Kayna nach Merſeburg,
9 Kilometer lang, von Merſeburg nach Dürrenberg, etwa
9 Kilometer lang, und von Ammendorf nach Schkeuditz, etwa
10 Kilometer lang, ferner die Verlegung eines zweiten Gleiſes zwi
ſchen Rexſeburg und Ammendorf zu bauen; in zweiter Linie eine

Verbindung von Ammendorf nach Schafſtedt über Lauchſtedt, eine
Berlängerung von Dürrenberg nach Lügten, und ſchließlich die Ver
längerung der Strecke Merſeburg Roßbach nach Weißenfels in Aus
ſicht zu nehmen.

Das tragende Unternehmen iſt in folgender Weiſe projektiert:
Es ſollen 50 Proz. Aktien der Merſeburger UeberlandbahnenGeſell-
ſchaft, die fich im Eigentum der Diskonto- Geſellſchaft befinden, er
worben werden, die Halle--Merſeburger Straßenbahn im ganzen d
angekauft und mit der Merſeburger Ueberlandbahnen- Geſellſchaft
verſchmolzen werden. Die vergrößerte Geſellſchaft, welche den
Namen Merſeburger Uebrlandbahnen- Geſellſchaft beibehält, wird
den geſamten Straßenbahnbetrieb übernehmen und den Ausbau
des ganzen Straßenbahnnetzes in oben angegebenen Richtungen je
nach den Bedürfniſſen vornehmen. Jn die Aktiengeſellſchaft der
Merſeburger Ueberlandbahnen- Geſellſchaft ſollen die Kommunalver
bände die überwiegende Majorität beſitzen und die A. E. G. mit
etwa 40 Proz. beteiligt ſein. Die Diskonto- Geſellſchaft hat ſich zum
Verkauf ihrer 80progentigen Aktien der Merſeburger Ueberland-
bahnen- Geſellſchaft bereit erklärt und ein bis zum 1. Juni 1918
befriſtetes Angebot gemacht. Wegen der Halle--Merſeburger
Straßenbahn ſind Verhandlungen eingeleitet, bei denen ſich die Be-
ſitzer gleichfalls zum Verkauf bereit erklärten. Es iſt veabſichtigt,
die neue Geſellſchaft mit 2,6 Millionen Mark Aktienkapital auszu-
rüſten und den Reſt von rund 2,5 Millionen Mark durch Darlehen
zu beſchaffen. Der Kreisausſchuß Merſeburg hat ſich bereit erklärt,
einen Betrag von 400 000 Mark, der Magiſtrat der Stadt Merſeburg
einen Betrag von 250 000 Mark und der Kreisausſchuß des Kreiſes
Querfurt den Beitrag von 50 000 Mark ſowie das der Provinz ge
hörende Elektrizitätswerk Sachſen-Anhalt 75 000 Mark, zuſammen
alſo 750 000 Mark in Aktien zu übernehmen. Die Gewerkſchaft
Michel hat die Uebernahme von 75 000 Mark Aktien in Ausſicht
geſtellt; ebenſo ſind Verhandlungen mit dem Kreisausſchuß des
Saalkreiſes eingeleitet, der ſich beteiligen will.

Der Merſeburger Kreistag hat bereits die Beteiligung des
Kreiſes mit 500 000 Mark und ſeinen Eintritt in den zwiſchen der
Provinzialverwaltung und der A. E. G. abgeſchloſſenen Vertrag be
ſchloſſen.

Ablieferung von Honig durch die Jmker.
Jn Ausführung des Erlaſſes des Preußiſchen Staatskommiſſars

für Volksernährung vom 5. Februar 1918 demzufolge im Wirt-
ſchaftsjahre 1918/19 die Verteilung des Bienenzuckers an die bin-
dende Verpflichtung geknüpft iſt, daß der Jmker diejenige Menge F
Honig zum Höchſtpreiſe an die ſtaatliche Honigvermittlungsſtelle zu
liefern hat, die einem Drittel der erhaltenen Zuckergewichtsmenge
entſpricht) wird jetzt angeordnet:

Alle Jmker, die Zucker erhalten haben, müſſen die hiernach
vorgeſchriebene Honigmenge an diejenige Stelle, von der aus das
geſchah, bis ſpäteſtens 15. November 1918 frachtfrei abliefern. Je-
doch iſt eine frühere Ablieferung erwünſcht. Der Honig iſt in
ſauberem flüſſigem Zuſtande der Sammelſtelle zu übergeben. Für
die Echtheit des Honigs haftet der Ablieferer. Streitigkeiten über die
Qualität des Honigs entſcheidet ein von der Honigvermittlungsſtelle
zu geſtellendes Schiedsgericht endgültig. Die Sammelſtellen teilen
der Geſchäftsabteilung der Honigvermittlungsſtelle in Poſen, Neue
Gartenſtraße 66, die eingegangenen Mengen unter Angabe der Ab-
lieferung am Schluſſe eines jeden Monats mit. Der Jmker erhält von
dem Empfänger des Honigs innerhalb zwei Wochen nach Empfang
der Sendung durch Vermittelung der Sammelſtelle 2.75 M. pro
pro Pfund Schleuderhonig und pung ähnlicher Güte, und 1.75 M.
pro Pfund Seim- und Preßhonig. Die Sammelſtelle hat für ihre
Tätigkeit gegenüber dem Empfänger des Honigs Anſpruch auf eine
Vergütung von 0.10 M. pro Pfund. Die Sammelſtelle ſendet auf
Anweiſung der oben genannten Geſchäftsabteilung der Honigver-
mittelungsſtelle den Honig auf Koſten und Gefahr des Empfängers
in den ihr zur Verfügung geſtellten Gefäßen an die aufg e

Be Adreſſe. Der Honig iſt unfrankiert als Eilgut durch die Bahn oder
ber Sendungen bis zu 10 Pfund durch die Poſt abzuſetzen

Alle Anmeldungen von Sammelſtellen oder ſonſtige die Honig
lieferung betreffenden Mitteilungen ſind an die oben genannte Ge
ſchäftsabteilung der Honigvermittelungsſtelle zu ſenden.

Merſeburg. Die re des Kreistagesüber das neue Verkehrsprojekt, von dem wir an leiten-
der Stelle berichten, brachten im einzelnen folgendes: Landrat Frei-
herr v. Wilmowski, der wegen der Wichtigkeit der Angelegenheit aus
Brüſſel gekommen war, wies auf die große Bedeutung hin, die die
Erwerbung der Bahnen auch für die Behebung der ernſt werdenden
Wohnungsnot in Merſeburg hat, und begrüßte vor allem den vor-
geſehenen Bau der Strecken Merſeburg-- Dürrenberg ſowie
Ammendorf--Schkeuditz, der nur noch eine Frage von wenigen Tagen
ſei. Dankbarkeit gebühre der Provinzialverwaltung dafür, daß ſie
ſich entſchloſſen habe, in dieſer wichtigen Verkehrsfrage einzugreifen
und den Kommunalverbänden Gelegenheit zur Beteiligung zu geben
ſowie den Abgeordneten für die Unterſtützung des Unternehmens.
Landesbaurat Linſenhoff von der Provinzialverwaltung erläuterte
das Projekt und teilte mit, daß es ſehr ſchwer war, an die Beſitzer
der vorhandenen Bahnen heranzukommen. Bei den Unterhandlungenwar die Provinz von dem Beſtreken geleitet, in dem Unternehmen

zuſammen mit den Komunalverbänden ſoviel Einfluß zu innen,
daß ſie auch den ſpäteren Bau neuer Linien mitbeſtimmen kann. Jn
dieſer Beziehung ſei man davon überzeugt, daß neben dem zwer-
gleiſigen Ausbau der Strecke Merſeburg Halle die Seitenſtrecken
Merſeburg--Dürrenberg, Kayhna-- Roßbach und Ammendorf
Schkeuditz zunächſt in Angriff genommen werden. Die Leunawerke
wünſchen, daß die Strecke Merſeburg--Leuna ſchon zum Herbſt fertig
iſt. Erſter Bürgermeiſter Hertzog (Merſeburg) wies darauf hin, daß
der Kreis Merſeburg das größte Jntereſſe an dem Unternehmen
habe, da die Bahnlinien ſich faſt durchweg in o Gebiete be
finden, nur daß der maßgebende Einfluß der Kommunalverbände
geſichert ſein müſſe. Darum ſei auch die erhöhte Beteiligung ge-
rechtfertigt. Kammerherr Exzellenz v. Trotha (Schkopau) regte an,
bei der Legung des zweiten Gleiſes auf der Strecke Merſeburg
Halle dieſes Gleis zwiſchen Merſeburg und Schkopau zum mindeſten
nach dem Seitenweg zu legen. Die Berückſichtigung wurde zugefagt,
desgleichen die Anregung eines Vertreters aus Schkeuditz, auch
wegen der Rentabilität die Linie Ammendorf--Schkopau gleich für
den Güterverkehr einzurichten. Damit war die Ausſprache beendet.
Die Vorlage gelangte, wie mitgeteilt, einſtimmig zur Annahme.

Ausbau des Gaswerkes. Der Magiſtrat hat be
ſchloſſen, für das Städtiſche Gaswerk, in der dieſer Tage plötzlich ein
Ofen explodierte und infolgedeſſen gänzlich abgeriſſen werden mußte,
zwei neue Oefen von der Firma Kloemm in Dortmund zu je
98 700 M. anzukaufen.

Merſeburg. Der Magiſtrat hat beſchloſſen, eine Stadt
bauratſtelle zu begründen, deren Jnhaber volle Hochſchulbildung be
ſitzen ſoll und beſoldetes Magiſtratsmitglied iſt. Als Gehalt wird,
vorbehaltlich der Zuſtimmung des Bezirksausſchuſſes, 5200 bis 8200
Mark, ſteigend von 3 zu 3 Jahren um je 500 M., und außerdem ein
Wohnungsgeld von 800 M. feſtgeſetzt.

Schuhdiebſtahl. Ein „zeitgemäßer“ Diebſtahl iſt wäh-
rend der letzten Nächte in einem Gaſthaus am Markt verübt worden.
Faſt ſämtlichen Zimmergäſten wurden die Fußbekleidungen, die wie
üblich vor die Türen geſtellt waren, geſtohlen. Von dem Diebe fehlt
jeder Anhalt. Es iſt begreiflich, daß dieſer Diebſtahl ſehr unan
genehme Situationen unter den Gäſten hervorrief.

Von Kleinbauern, die Brachland bepflanzt habendas nicht durch Ernfriedigungen geſchützt werden kann, wird lebhaft
geklagt, daß die friſche Saat häufig von Kindern eten wird, ſo
daß die Bebauer um den Ertrag der oft nur mit vieler Mühe ange
pflanzten Früchte gebracht werden. Eltern und Lehrer werden da

ten, Kinder nen, bebaute betretene h h e e e haufzu n.

weißenfels. Große Schuhnot. Da den Kommunalver
te eiſt, kann die ſädtiſche Schuhkammer von jetzt an neue

n verabfolgen. Auch getragene Knaben- und
Damenſchuhe der Größen 86 40 ſind nicht mehr vorhanden, da
hingehende Anträge können da her nicht mehr berücdkſichtigt,
getragene Schuhe andrer Größen für die Zukunft nur in denndſten Bedürftigkeitsfälley e ſind
im Rathauſe, mer Nr. 18 zu ſtellen. Hi derWagiſtrat noch folgende ung aus: Die der Stadt für die be-
dürftige Bevölkerung ng ſtehende nge geht auf
die Neige. Die Lederknappheit iſt, wie überall, eine ſehr große. Es
wird daher jedem im eigenen Intereſſe dringend ans Herz gelegt,mit dem Schuhwerk möglichſt ſparſam meugehen Vor allen Dingen

empfehlen wir den Eltern, darauf zu achten, daß das Schuhwerk der
Kinder nicht durch für die jetzige ernſte Zeit unnötigen Sport, wie
Fußballſpielen, Tauſpringen uſw., erheblich früher gebrauchsunfähig
gemacht wird.

Bitterfeld. Gin führung der Billettſteuer. In der
vorigen Stadtverordnetenſitzung war angeregt worden, auch in unſrer
Stadt eine Eintrittskartenſteüuer einzuführen. Durch die großen
Ausgaben während der Kriegszeit machen ſich neue Einnahmequellen
nötig. Die Angelegenheit war dem Gemeindeſteuerausſchuß zur
Vorberatung übertragen und dabei zugleich eine Prüfung der alten
Ordnung betreffend die Erhebung von Luſtbarkeitsſteuern im Be
5 der Stadt Bitterfeld vorgenommen wordenn. Der Steueraus-
chuß hatte ſich nun einſtimmig für die Einführung der Eintritts-
kartenſteuer in Höhe von 20 v. H. entſchieden. Der Gaſtwirtsver-
ein hatte eine Eingabe dagegen eingereicht, in der er beſonders
dagegen wandte, daß die Höhe den Verhältniſſen einer Provinzial
ſtadt nicht entſpreche. Die Stadtverordneten genehmigten jetzt die
neue Ordnung mit allen gegen eine Stimme.

Zur Behebung des Waſſermangels. Durch die
erweiterte Waſſerleitung und die A von Waſſer an verſchiedene
umliegenden Gemeinden, ſowie die Weiterausbreitung unſerer Jn
duſtrie und den Tagebau der Grube „Leopold“ hat ſchon im
Vorjahre ein Zurückgehen des Waſſerſtandes unſeres Waſſerwerkes
gezeigt. Dies macht ſich beſonders während der Sommermonate rechtfühlbar und iſt dringend Abhilfe nötig, um Stadt und Jnduſtrie
genügend mit Waſſer zu verſorgen. Jetzt werden täglich 4800 Kubik-
meter Waſſer gefördert. Der Waſſerwerkausſchuß hat in Berück-
un dieſes Uebelſtandes beſchloſſen: 1. Es ſind Verſuchsboh
rungen bis zu 35 Meter Tiefe vorzunehmen; 2. es ſoll ein neuerVerſuchebrunſen von 40 Meter Tiefe nebſt den erforderlichen Rohr

leitungen angelegt werden 8. außerdem iſt ein neuer Senkbrunnen
nebſt elektriſch betriebener Behelfspumpe anzulegen. Verſchiedene

irmen waren zur Abgabe von Angeboken aufgefordert worden,
doch iſt nur ein Angebot von der Firma Smreker in Berlin einge
gangen. Die Geſamtkoſten belaufen ſich auf etwa 60 000 M. Die
nicht von der Stadt ſelbſt ausführbaren Arbeiten ſollen an die
genannte Firma vergeben werden. Der Magiſtrat iſt dem Beſchluſſe
des Waſſerwerksausſchuſſes beigetreten. Die Stadtverordneten gaben
ebenfalls ihre und bewilligten 60 000 M. aus den Rück
lagen des Waſſerwerks.

Bitterfeld. Neue Brotkarten. Von Montag. 13. Mai,
an werden die Brot, Brotzuſatz und Weißbrotkarten ungültig. Mit
dieſem Tage treten neue Karten in Kraft. Die Brotkarte beſteht aus
gelbem Karton mit grünfarbigem Untergrunddruck (Adler), die Zu
ſatzkarte beſteht aus Karton mit grünfarbigem Unter
grunddruck (Adler). Die Weißbrotkarte lautet vom 13. Mai an auf
450 Gramm Weißbrot ehend aus grünem Karton mit grün-
farbigem Untergrunddruck (Adler). Für die Stadt Bitterfeld ſind die
neuen Brotzuſatzkarten von Donnerstag, 9. Mai an gültig.

Bittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Vor Eintritt
in die Tagesordnung wandte ſich Stadtrat Schneider als verant
wortlicher Leiter der Kleiderſammelſtelle in entſchiedener Weiſe
gegen die in der Stadt verbreiteten Gerüchte üebr hohe Gewinne
dieſes gemeinnützigen Unternehmens, und Stadtv. Gerecke beſtäti
auf Grund der in die Bücher genommenen Einſicht dieſe Ausfüh
rungen. Unter Aufhebung des am 5. De gefaßten Beſchluſſes
ſedte die Verſammlung das Gehalt und die Anſtellungsbedin enür die Stelle des Stadtbaurats von neuem feſt. Danach ſoll dieſer

beziehen: ein Anfangsgehalt von 6000 Mark, zwei Zulagen von je
600 Mark, einen Wohnungsgeldzuſchuß von 800 Mark und Teue-
rungszulagen entſprechend denen der Staatsbeamten. Die übrigen
Punkte betrafen in der Hauptſache u. a. für Be
ſchaffung eines Dienſtfahrrades für eine Krankenſchweſter, 2000 M.
ur Herrichtung einer Wohnung für die Wirtſchaftsdame des
rankenhauſes, eine Mehrforderung von 8560 M. für Reinigen und

Heizen des Rathauſes, ferner eine Nachforderung von 4500 M. an
den Unternehmer der neuen Brunnenlage beim Waſſerwerk, eine
Nachforderung von 1061 M. zur Deckung eines Vorſchuſſes der Schau
amtskaſſe. Nach der Tagesordnung beſchwerte ſich derStadtv. Schwarze über die mangelhafte ieſerrwg von Gas und
den geringen Gasdruck, der ſich namentlich in den entfernteren Be
err unangenehm fühlbar macht. Als Kommiſſionsmitglied führte

err Stadtv. Greſſe den Rachweis, daß der Uebelſtand ſeine Urſache
in der geringen Lieferung von Kohlen und deren ſchlechter Be
ſchaffenheit habe. Magiſtrat, Kommiſſion und Leitung des Gas
werks hätten alles getan, um die Lage zu beſſern, bisher aber leider
ohne Erfolg.

Unterſchlagung. Der bei dem Bierhändler und Mine-ralwafferfabrikanten Seuer beſchäftigte Sagen Kurt Heiſig

zog auch gleichzeitig die von den Kunden dafür zu entrichtenden Be
träge ein. Dabei unterſchlug er 200 M und wurde nun in Haft
genommen.

Gewerkſchaftliches.
Sin Entgegenkommen an die Gewertkſchaften.
Das ſtellvertretende Generalkommando in Kaſſel

daß bei gewerkſchaftlichen Verſammlungen in Zukunſt die
fortfällt und gewerkſchaftliche Mitteilungen nicht mehr der Vorzenſur
unterliegen. Die neuen Beſtimmungen lauten: Bei gewerkſcha
Verſammlungen genügt eine friſtloſe Anzeige vor Beginn der Verſamm
lung. Ausgenommen von der Anmeld t ſindeinladungen und ſonſtige Reſte re er h ſoweit ſie

den oder der A nt h eGowertſ nete T als Beiſpiel dienen. we

Kriegslöhne der Bauarbeiter.

Lohnſteigerung im Kriege auszurechnen, müſſen wiederum 8 Pf. abge
Nach der E Ang, die 90 d00 Beterteiler erſte und alle Orte

rgriff e Stundenlohn der Maurer 95,7 Pf.
rn e e Sucrete e rhe r eProzent mehr als vor dem Der lliche lohn der Erdarbeiter 825 Pf. der rbeiter 103,73
der Stukkateure 140,6; der Flieſenleger 144,4; der Jſolierer 113 und der

er 100,7 Pf. Daneben erhielten in allen Berufsgruppen
noch etwa ein Fünftel der Berufstätigen eine beſondere wands
entſchädigung v Arbeiten außerhalb des Wohnortes.

h ehe ehe hi Daß die der Cgeſtiegen und die Kaufkraſt des Banarbelterlohnese See We vor den et e el
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DenenEin vorgeſchichtlicher Roman
von Jack London.

(Fortſetzung.)

Nines Spätnachmittags erhob ſich
ein großer Lärm im Dorfe. Ein
gewaltiger Schrecken ſchien die
ganze Horde ergriffen zu haben.
Die Klippe wimmelte von Leu

die alle nach Nordoſten deutetenten,
„Großzahn“ konnte ſich das nicht enträtſeln,
kletterte aber vorſichtshalber zu ſeiner eige-
nen hochgelegenen ſicheren Höhle hinauf, be
vor er Umſchau hielt. Und da erblickte er,
zum erftenmal in ſeinem Leben, fern im
Nordoſten, jenſeits des Fluſſes, ein geheim-
nisvolles Etwas eine Rauchſäule. Das
war das größte Tier, das er jemals erblickt
hatte. Er glaubte, es wäre eine ungeheure
Rieſenſchlange, die aufgerichtet und mit hoch
emporgerecktem Halſe, weit über das Wipfel
meer hinwegſchaute und hin- und her
ſchwankte.

Bald aber merkte er aus dem Benehmen
ſeiner Volksgenoſſen, daß die Rauchſäuſe
ſelbſt nicht eigentlich die Gefahr bilden könne,
ſondern daß ihre Furcht von etwas anderem
herrührte, das wohl damit irgendwie zu
ſammenhing. Was es war, konnte er nicht
erraten, keiner konnte es ihm erklären. Er
ſollte bald die richtige Aufklärung erhalten
und merken, daß es ein furchtbarerer Feind
war als Löwen, Tiger oder Schlangen,
furchtbarer als das ſchrecklichſte Untier, das
ſeine Horde je bedroht hatte.

Ein anderer junger Hordengenoſſe, der
wie die beiden Freunde für ſich wohnte,
war „Zahnlück“. Seine Mutter lebte zwar
in demſelben Dorfe, aber zwei andere Kin
der waren nach ihm geboren und hatten
ihn aus der Familie verdrängt. Der Schluß-
akt dieſer Tragödie hatte ſich einige Tage
nach den eben erzählten Vorfällen abgeſpielt,
zum großen Gaudium der Horde. „Zahn-
lück“ wollte nicht gehen So oft ſeine Mut
ter ihre Höhle verließ, ſchlich er ſich zurück.
Fand ſie ihn beim Nachhauſekommen in der
Höhle, ſo gab es ergötzliche Szenen. Die
halbe Horde wartete auf dieſe Vorſtellungeg.
Gewöhnlich ließ ſich zuerſt ihr Kreiſchen
und Keifen in der Höhle vernehmen. Dann
folgte das Klatſchen von Schlägen, begleitet
von „Zahnlkücks“ Geheul. Bald miſchte ſich
das Geplärr der jüngeren Kinder hinein.

Und ſchließlich fleg „Zahnlück“ wie aus
einem Vulkan geſchleudert aus der Höhle
hervor.

Es dauerte mehrere Tage, ehe ſich der
Junge mit ſeiner Ausſtoßung aus der Fa
milie ausſöhnte. Der arme Heimatloſe ſaß
zum Schlufſe mindeſtens eine halbe Stunde
lang auf dem offenen Platze und heulte ſei
nen Kummer in die herzloſe Welt hinaus.

Jungen konnten ſich darin wohl zuſammen
s

icht dort UnWe deutet Grobehn Erinnerung
auf einen bald darauf erfolgten Unfall.

Das Unglück geſchah um die Rittagszeit.
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Die Kathedrale von Montdidier.
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Die Neue Welt. Jüuftriertes Unterhaktungsblatt.

Morgens hatten alle drei Freunde ein
Rübenfrühſtück eingenommen. Darauf hat

in ein Spiel vertieft und waren

r

t z
die ſtarken Aeſte, hoch in

ſie Entfernungen von drei bis
rn. Ein Fall von ſieben bis acht

gar

i el el
bewies eine erſtaunliche Be

hendigkeit bei e n Nur u
konnten einfangen. Einener,

ſieben
er nach unten und fünf Meter

anderer Baumaſt her
nichts im Wege, was ſeinen

mildern können. Jedesmal wenn
Freunde hinter ihm her auf den

Aſt hinausliefen, fing er an, dieſen
und ab zu wippen. Natürlich hielt er

damit die anderen auf. Während er ſo mit
dem Rücken nach außen wippte, wie auf
einem Sprungbrett, maß er die Entfernung
nach dem Aſte unter ihm. Waren die bei-
den Freunde dicht bei ihm, dann ließ er ſich
plötzlich abſchnellen. Er überſchlug ſich in
der Luft, drehte ſich ſeitwärts, und landete
auf dem unteren Aſt, mit dem Geſicht nach
dem Stamme des anderen Baumes gewandt
Der untere Aſt bog ſich tief unter ſeiner
Laſt. Zuweilen knackte er drohend, brach
aber nie ab. Gleich darauf grinſte „Zahn
iück“ triumphierendes Geſicht aus dem Blät
tergewirr nach den beiden hinauf.

Eben wippte er wieder auf dem oberen
Aſte. „Großzahn“ war dicht hinter ihm
her. Plötzlich ſtieß „Hängohr“ einen leiſen
Warnungsruf aus. „Großzahn“ ſah ſich
nach ſeinem Freunde um und erſpähte ihn
in der Hauptgabel des Baumes, dicht an den
Stamm gedrückt. Unwillkürlich drückte fich
auch „Großzahn“ feſt an den ſtarken Aſt.
„Zahnlück“ hörte auf zu wippen, aber der
Aſt war im Gange und wippte weiter, ſo
deß ſein Körper im raſchelnden Laube auf
und ab hüpfte.

Unten im Walde knackte ein trockener
Zweig. Gleich darauf erblickte „Großzahn“
einen erſten Feuermenſchen. Der Mann

lich geduckt und leis durch das Unterholz
und ſpähte nach oben. Auf den erſten Blick
hielt ihn der Junge für ein wildes Tier,
denn ein zerlumptes Bärenfell hing um
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Hans S. Beham: Tanzende Bauern.

Hüften und Schultern des Jägers. Dann
wurden die Hände und Füße ſichtbar, und
ſeine Geſichtszüge zeigten ſich deutlicher. Er
ſah dem Stamme „Großzahns“ ſehr ähnlich,
nur war er weniger behaart und die Füße
ſahen weniger Händen ähnlich. Jn der Tat
war die Haut dieſer Menſchenart faſt un
behaart; wie ja ſchon die Höhlenbewohner

im Verhältnis weniger Haarwuchs zeigten
als die Baummenſchen

Jnfſtinktiv zuckte durch „Großzahns“ Hirn
die Erleuchtung: das iſt der Schrecken aus
dem Nordoſten, den die Rauchſchlange neu
lich ankündigte! Gleich darauf aber wun-
derte ſich der Junge wieder. Dieſer Menſch
ſah gar nicht gefährlich aus. „Rotauge“

Roſenbrechen.
Die Röslin find zu prechen zeit,
Derhalben precht ſie heut,
Und wer ſie nicht im Sommer pricht,
Der prichts im Winter nicht.

Bolkslied.

oder irgendein Starker der Horde war
dieſem Menſchlein ſicherlich mehr als ge
wachſen. Außerdem war dieſer Mann alt
und runzelig. Sein Haar umrahmte Geſicht
und Kopf mit weißen Strähnen. Er hinkte
ſtark. Offenbar konnten die drei Freunde
weit ſchneller laufen und ſicherlich weit beſſer
klettern. Dieſer Menſch konnte die Jungen
nie einfangen, das war gewiß.

Die Hände dieſes Menſchen umſpannten
ein Stück Holz und eine dünne gerade Rute.
Das waren Bogen und Pfeil. Doch „Groß-
zahn“ kannte dieſe Dinge nicht. Woher
ſollte er wiſſen, daß in dieſem krummen und
in dieſem geraden Holze der Tod lauerte?
„Hängohr“ dagegen wußte es. Allem An
ſchein nach hatte er ſchon früher die Be
kanntſchaft des Feuerſtammes gemacht und
kannte deſſen Eigenarten. Der Feuermenſch
ſpähte nach ihm herauf und umkreiſte den
Baum. „Hängohr“ kreiſte vor ihm her über
der Baumgabel, um den gewaltigen,
ſchützenden Baumſtamm zwiſchen ſich und

en
a ae e e

rück.

„Großzahn“.

dem Jäger zu halten. Dieſer kreiſte plötzlich
in der entgegengeſetzten Richtung herum.
„Hängohr“, unverſehens überraſcht, kreiſte
zwar auch ſchnell anders herum, aber ehe
der Baumſtamm ihm genügend Schutz
bieten konnte, hatte der Jäger ſchon einen

Pfeil auf ihn en. Der Pfeil
ſchnellte empor, verfehlte ſein Ziel, glitt an
einem Aſt ab, und fiel auf den Boden zu

ick. „Großzahn“ tanzte entzückt auf feinem
hohen Aſte hin und her. Es war ein Spiel!
Der Feuermenſch warf offenbar im Spiel
etwas nach „Hängohr“, wie es die Jungen
ſo oft miteinander getrieben hatten.

Dieſes Spiel ging noch eine Weile ſo
fort, doch „Hängohr“ gab ſich keine Blöße
mehr. Der Feuermenſch ließ von ihm ab.
„Großzahn“ lehnte ſich weit über ſeinen
Aſt hinab und ſchnatterte den Menſchen
an, um ihn zu weiterem Spiel einzuladen.
Der Menſch ſollte mit dem Ding nach ihm
werfen und ihn treffen, wenn er konnte.

Nach einem kurzen Blick auf „Großzahn“
wandte ſich der Menſch gegen „Zahnlück“.
Dieſer wippte noch immer unfreiwillig ſachte
auf ſeinem Aſtende.

Wieder ſchnellte ein Pfeil in die Höhe.
„Zahnkück“ ſchrie vor Schreck und Schmerz
auf. Der Pfeil hatte ihn getroffen. Jetzt
bekam die Sache freilich ein anderes Aus
ſehen. „Großzahn“ verlor auf einmal die
Luſt zum Spielen und kauerte ſich zitternd
auf dem Aſte nieder. Ein zweiter und ein
dritter Pfeil ziſchten zu „Zahnlück“ hinauf,
gingen aber fehl. Sie raſchelten durch das
Laub, beſchrieben einen Bogen durch die
Luft und fielen wieder auf den Boden. Der
Feuermenſch ſpannte ſeinen Bogen von
neuem. Er veränderte ſeine Stellung,
machte mehrere Schritte rückwärts, und
wechſelte nochmals ſeinen Standort. Die
Bogenſehne erklang, hoch ſchoß der Pfeil,
und „Zahnlück“ fiel mit einem entſetzlichen
Schrei vom Aſte. Wie ein Rad überſchlug
er ſich. Es ſah aus, als beſtände er aus
lauter Armen und Beinen. Die Spitze des
Pfeiles ragte aus ſeinem Rücken hervor,
das andere Ende aus ſeiner Bruſt.

Laut kreiſchend ſauſte er die fünfund
zwanzig Meter auf den Boden hinab. Mit
einem hörbaren Dröhnen ſchlug er unten
auf. Seine Knochen krachten. Noch einmal
ſchnellte er kurz auf und fiel dann in ſich
zuſammen. Trotzdem lebte er noch, denn
er zuckte und wand ſich, und ſchlug mit
Händen und Füßen um ſich. Der Feuer-
menſch rannte mit einem großen Stein auf
ihn zu und hämmerte ihm den Schädel ein.

Dann begann die Flucht durch den Ur
wald. Der Feuermenſch, „Zahnlück“ und
der Ungkücksbaum lagen hinter ihnen.
Angſterfüllt und äußerſt vorſichtig glitten
ſie durch die Baumkronen. Ein brennen-
der Schmerz in ſeinem rechten Bein lähmte

Ein PfeilKein Wunder!
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des Feuermenſchen hatte ſeinen Ober
ſchenkel durchbohrt und war darin ſtecken
geblieben. Bei jedem Schritt rieb der Pfeil
in der peinigenden Wunde hin und her
und machte es für den Verwundeten un
möglich, mit „Hängohr“ Schritt zu halten.

Schließlich konnte „Großzahn“ nicht
weiter. Erſchöpft hockte er ſich in einer
ſicheren Baumgabel nieder. „Hängohr“
merkte es nicht und floh weiter. Erſt als
der Verwundete kläglich hinter ihm herrief,
machte er Halt und ſchaute ſich um. Dann
kam er zurück, kletterte zu ſeinem Freunde
hin und unterſuchte den Pfeil. Zunächſt
verſuchte er das Geſchoß herauszuziehen,
aber auf einer Seite war die widerhakige
Spitze, auf der anderen der gefiederte
Schaft im Wege. Die bloße Berührung des
Pfeiles tat dem Ver
wundeten ſo weh, daß
er die Hand ſeines Ge
fährten feſthielt.

Ratlos hockten ſie
eine Weile ſtill „Häng
ohr“ war aufgeregt und
wollte fort. Aengſtlich
blickte er ununterbrochen
nach allen Seiten. „Groß-
zahn“ winſelte und
ſchluchzte leiſe. Obgleich
„Hängohr“ vor Angſt
zitterte, blieb er doch
bei ſeinem Freunde. So
zeigte ſich ſchon in der
Urzeit der Keim ſener
Nächſtenliebe, der An
fang jener Kamerad
ſchaft, die den Menſchen
zum mächtigſten aller
Tiere machen ſollte.

Noch einmal ver-
ſuchte „Hängohr“ den
Pfeil durch das Fleiſch
zu ziehen, doch „Groß-
zahn“ fiel ihm ärgerlich
in den Arm. Dann
beugte ſich „Hängohr“
über den Pfeil und be
gann mit den Zähnen
daran zu nagen. Mit
beiden Händen hielt er
das Geſchoß feſt, ſo daß
es nicht in der Wunde
reiben konnte, und, Groß
zahn“ klammerte ſich feſt
an feinen Freund. Es
war ein vielſagendes
Bild, welches die beiden
jungen Urmenſchen dar
boten, der eine ſein ego-
iſtiſches Furchtgefühl bemeiſternd und tapfer
bei ſeinem Freunde aushaltend, der andere,
verwundet, mit kläglich träumeriſchen Augen
in die Ferne ſtarrend, als könnte er etwas
von jener Zukunft vorausſehen, die Ret-
tungsſtationen, Rote Kreuz Schweſtern,
Märtyrer, Führer auf verlorenen Poſten
und ſonſtige Betätigungen der Nächſten
fürſorge zeitigen ſollte. Wer kann wiſſen,
ob die Kraft ſolcher Menſchen nicht aus den
elementaren Kräften „Großzahns“, oder
„Hängohrs“ oder ähnlicher Waldbewohner
ſtammte?

Nachdem „Hängohr“ die Pfeilſpitze abge-
nagt hatte, ließ ſich der Schaft leicht her
ausziehen. „Großzahn“ erhob ſich und
wollte die Flucht fortſetzen. Doch nun hielt
ihn ſein Freund feſt. Die Wunde blutete
ſtark. Einige kleine Adern waren wohl
zerriſſen. „Hängohr“ lief bis zum Aſtende

und riß eine Handvoll grüner Blätter ab,
die er in die Wunde ſtopfte. Sein Zweck
war erreicht, denn die Blutung ließ bald
ganz nach. Ruhiger ſetzten nun die Freun-
de ihre Flucht fort und erreichten auf Um
wegen ihre ſichere Höhle. Fortſetzung folgt.

e

Lebensweisheiten.
Die Geſtalt des Menſchen iſt der Text

u allem, was ſich über ihn empfinden undgen läßt. (Goethe.) Gerechtigkeit gibt
edem das Seine, maßt ſich nichts Fremdes
an, ſetzt den eigenen Vorteil zurück, wo es
gilt, das Wohl des Ganzen zu wahren.
(Ambroſius.) Es wäre wenig in der
Welt unternommen worden, wenn man nur
immer auf den Ausgang geſehen hätte.
(Leſſing.)

Hans Tirol: Aufſtändiſche Vauern,

Mittelalterliche Bauern
darſtellungen.

Das Leben der Bauern im Mittelalter
war reich an Arbeit, Bedrängniſſen und Lei-
den. Die drei Stände, Bauern, Bürger und
Adel lebten in Fehde miteinander; Bauern
kriege und unruhen waren an der Tages-
ordnung Das Los der Bauern war beſon-
ders erſchwert durch die Tatſache, daß faſt
aller Boden im Beſitz der Klöſter und des
Adels war. Die Herren drückten die Bauern
durch das Recht auf Jagd und Fiſchfang,
das ihnen allein gehörte, durch Abgabe-
forderungen an Korn, Vieh, Eiern, Käſe
uſw. Erfüllten die Bauern diefe Pflichten
nicht, ſo beſtrafte man ſie, indem man ihnen
Frondienſte auferlegte wie Wachen, Fuh-
ren uſw. Oder man nahm ihnen zur Strafe
Pieh ab und entzog ihnen ſogar ihre Klei-
der. Da die Bauern des Schreibens nicht
mächtig waren, durften ihre Peiniger alles

Mögliche über ſie ſchriftlich berichten und
verbreiten, ohne daß ſie ſich dagegen wehren
konnten. Städter und Abdelige ſtellten die
Bauern als roh, boshaft, falſch, verſchwen
deriſch und ſchwelgeriſch dar. Zu dieſen
beiden letzten Behauptungen kamen ſie durch
die Sitte der Bauern, Hochzeiten und andere
Feſte auf ehe derbe, ja wilde Art zu feiern.

n ſolchen Tagen erholten ſich dieſe Unter
drückten von ihren Leiden, indem ſie in
vollen Zügen genoſſen, den Tafelfreuden
bis zur Völl-rei zuſprachen und wilde
Tänze aufführten. Es ſind eine Menge zeit
genöfſiſcher Darſtellungen ſolcher Feſtſzenen
aus dem Bauernleben überliefert. Beſon
ders häufig finden ſich tanzende Bauern
dargeſtellt. Prachtvolle derartige Zeich
nungen hat Albrecht Dürer gegeben u. g.
in den Randleiſten zum Gebetbuch des Kal
ſers Maximilian, das wir bei früherer Ge
legenheit nachbildeten. Dieſe drallen, hoch

n Bäuerinnen
mit ihren derben Tän
zern Bewegung u enſivſterLangfreude Von einem

Hans Sedald Beham,
ſtammen die beiden
Holzſchnitte, die wir ab
bilden (1500 bis 1550).

rg, ſpäter
lebie, gehört zu den ſo
enannten „Kleinmei
tern“. Seine Tanzen

n find nicht ſo leben
dig wie diejenigen Dü
rers, doch verraten auch
ſie Luſt und Freude.
Auf dem erſten Bilde
ſehen wir ſie paarweiſe
zum Tanz antreten, und
zwar ſcheint es ſich um
einen getanzten Umzug
an einem Zaun entlang
zu handeln, und nur
das letzte Paar hält ſich
wie zum Rundtanz um
ſchlungen. Das zweite
Bild zeigt eine Auffor
derung o Tanz. Wir
ſehen, wie zwei Burſchen
ſich Tänzerinnen aus
der Schar der warten
den Mädchen holen,
während die Uebrigge-
bliebenen, die Mauer
blümchen, die in dieſem
Fall an einem Zaun
lehnen, mit teils neu
ierigen, teils neidiſchen
licken den Abgehenden

folgen. Die Muſikanten
mit den primitiven Jn
ſtrumenten, Dudelſack

und Flöte, ſind voller Eifer an der Arbeit.
Jn eine andere Stimmung führt die

Zeichnung des Hans Tirol: Aufſtändiſche
Bauern. Ernſthaft beratend, als Waffen
ihre Geräte bei ſich führend, ſind die Bauern
hier verſammelt.

Die mittelalterlichen Holzſchnitte und
Kupferſtiche hatten den beſonderen Zweck,
Ereigniſſe und gewiſſe Vorkommniſſe im
Volk, welches des Leſens unkundig war, zu
verbreiten. Sie erfüllten ſo gewiſſermaßen
die Aufgabe einer Zeitung. Auf den Märk-
ten und vor den Kirchtüren wurden ſie in
roßen Mengen verkauft und ausgetauſcht.Feuerebrünſte Waſſersnöte, Mordtaten,

Aufſtände, Kriege uſw. wurden auf dieſe
Weiſe in ihrer bildlichen Darſtellung unter
das Volk gebracht. Daß auch Albrecht Dü-
rer, dem es zeitweiſe bitter ſchlecht erging,
ſolche Stiche und Holzſchnitte entwarf, die
ſeine Frau, auf den Märkten herumziehend,
verkaufte, wird berichtet.
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Einer etwas ſpäteren Zeit als die hier
Genannten gehören die großen niederlän-
diſchen Bauerndarſteller an, Teniers, Brou
ver, Jan Steen und Oſtade. Letzterer gibt
in ſeinen Bildern vorzügliche Sittenſchilde-
rungen aus dem bäuerlichen Leben, beſon
ders in ſeinen kräftigen Wirtshausſzenen.
Mit dem Namen eines Poben niederlän-
diſchen Malers iſt der uernſtand eng

verbunden worden. Der „Bauernbrueghel“
hat in ſeinen prachtvollen Bildern faſt nur
Szenen aus dem Bauernleben geſchildert:
Bauernhochzeiten, Bauern““ e, Bauern im
Schlaraffenland uſw. Auch Rubens malte
eine Bauernkirmes und einen Bauerntanz.

In der modernen Zeit haben die Bauern
einen wundervoll mitfühlenden und innigen
Darſteller in Jean François Millet gefun-

den, der ſelbſt ein Bauernſohn aus der
Normandie ſich völlig in die ländliche Na
tur und in das Empfinden der Landleute
hineinverſezen konnte. Sein „Angelus-
läuten“. ſeine „Aehrenleſerinnen“, ſeine
„Hirten“ und andere Bilder aus demſelben
Milieu, die man in Reproduktionen überall
antrifft, ſind ein Beweis für ſeine Boden

ſtändigkeit. e. ſ.

Praktiſche Winke für den Haushalt. Um
Zufallen der Fenſter zu verhindern,

ihnen einen Fenſterſchutz

orrichtung
eht aus einer
r Mtite einen

die e an der oberſten Stufe der Leiter
Seitlich wird je eine Oeſe an

wird an jeder Stütze der
eiter eine befeſtigt. letzterer wird

je ein r Haken haken) ange
bracht. Wird die zum Feuſter
putzen ſo einfach der Haken
in die der Platte eingehakt. Beim
Ni uch wird der Haken ausgehakt
und einfach heruatergelaſſen.
Einen aus e Konſervenbüchſen

t man 3 man zunächſt ause einer und einer kleineren Büchſe
ſauber den entferat; dann lötet man

A.

Leimtopf. Erſatzof beſenhenkel.
an die kleinere vier Streifen Zinkblech
(Abb. A), und zwar ſo, daß die umgebo
genen Enden über den Rand der gr n
greifen. An die größere Büchſe werden
e Oeſen gelötet; durch beide führt ein

nkel. In die größere Konſervenbüchſe
kommt beim Gebrauch Waſſer, in die klei
nere Leim; der im Waſſerbade gekochte
Leim kann niemals anbrennen. Schließ
lich verweiſen wir noch auf einen Erſatz
Beſenhenkel Hierfür nimmt man ſtärkeren
Draht, biegt ihn (Abb. A) oben zu einer
Schlinge, die Enden nach innen gerichtet.
Durch die Holzſtiele bohrt man oben ein Loch
und führt hier die Enden der Henkel ein. o. g.

Freskomalereien kannte bereits das
Altertum m alten Aegypten übte man
dieſe Art der Wandmalerei und das Grie-

land der Antike führte ſie mit großer
nſt aus. Blieben nun von dieſen grie

chiſchen Fresken auch keine erhalten, ſo ſind
doch bei den Ausgrabungen von Pompeſi
und Herkulanum eine Menge derartiger
Arbeiten zutage gekommen, die uns, als
Kopien der griechiſchen Originale, wertvolle
Ueberlieferungen ſind. Die Antike malte
ihre Bilder nicht auf Leinwand, ſondern
direkt auf die Wandflächen, und zwar in der

Leitertiſch.

Art, daß das eigentliche Bild, meiſt eine
e mit Figuren, in dem Mittelfeld der

nd ſtand, von einer rohen, ben e
W r während die übrigen Fel

r

raum auf die ſchönſte und harmoniſchſte Art
belebt und geſchmückt. Das frühe Chriſten
tum wandte die Freskomalerel in den Kata
komben an. Zur Blüte kam die Wand-
malerei im Mittelalter, wo man Kirchen
und Klöſter in reicher Weiſe damit ſchmückte.
Die Freskomalerei eignet ſich ja ganz be
ſonders für die Verwendung an großen
öffentlichen Bauten. Zu lhrer Herſtellung
iſt es notwendig, daß die Mörtelſchicht, auf
der mit Waſſerfarben gemalt werden ſoll,
noch feucht iſt. Es kann deshalb nur immer
eine ſo große Wandſchicht mit Mörtel be
deckt werden als der Maler vorausſichtlich
an einem Tage bemalen kann. Der Künſt
ler muß vorher einen naturgroßen genauen
Karton anfertigen der dann auf die friſche
Wand gepauſt wird. Ein Verbeſſern iſt,
wenn die Farbe getrocknet iſt, nur möglich,
indem der Mörtel wieder entfernt und durch

VI.

Fenſterſchutz
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Arabeskenſchmuck verſehen.
waren Auf dieſe Weiſe war ein Jnnen-

friſchen r wird. Es gilt alſo die Far
ben, die auf dem feuchten Mörtel ganz an
ders wirken als ſpäter in getrocknetem
ſtand, von vornherein richtig zu treffen. Die

oßen Renaiſſancekünſtler pflegten dieFregtemaierel ſo vor allem Michel Angelo,

deſſen Deckengemälde in der Sixtiniſchen
Kapelle des Vatikans zu ſo großer Be
rühmtheit kamen. Das Wandgemälde des
jüngſten derſelben Kapelle iſt
gleichfalls ein Michel Angelos, wäh
rend die Fresken an den übrigen Wänden
von anderen Meiſtern ſtammen.

Auch und Raffael haben wun
dervolle Fresken geſchaffen. Jm 18. Jahr
hundert wurde die Freskomalerei rig
angewendet, erſt in der zweiten Hälfte
19. Jahrhunderts brachte ſie Cornelius zu
neuen Ehren. Künſtler wie Overbeck,
Schwind, Schigkel (nach deſſen Entwürfen
die Arbeiten am Alten Muſeum zu Berlin
e wurden) ſchufen monumentale

resken für Kirchen, Schlöſſer, Theater und
Kunſthallen. Unter den modernen Malern
ſind es vor allem Böcklin und Hodler, die
große Freskowerke ausführten. e. ſ.

hchach.
Bearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter

ſchachbundes.

t 9
Sergeant Alfred Schubert im Felde.

c

Matt in 2 Zügen.

mKäaß, Täß, Lel, ST7.
ks, Sd4. Bauern a3, Bauern a7, es, c6, b8.

Weiß:
Kbs, De2, Tä2, eß, Les,

Löſung Nr. 8 M. Katzorke. 1. Se7 d e6

Du e7 1 La w.2. 1. 5 2 S1. beliebig 204ä5ä.
Spaniſch.

w ar M. oſentdal.1. e2-e4 e7 e 7. La4b3 h öä
2. Sgl z S 8. d42--441 e3. LkI1--o05 ges 6 9. e4eöl 48)e5ö
4. 90--0 47 10. St3eb Loß-e6Tkl el a7 11. Se Kes)t76. La b7 b 12. 9b3 e. Aufgegeben.
Dieſe Partie wurde kürzlich im Cafs Kerkau

ſpielt. Der Führer der Weißen iſt der Sieger im
JugendSchachturnier.

„Lachſchach“. Das Buch von Paul Schellenberg
iſt, wie wir vom Verlag erfahren, mit einem
Teuerungszuſchlag von 25 Proz. bedacht worden
und koſtet 3,50, nicht 2,80 Mk.

Schachnachrichten. Jn Neukölln haben ſich junge
Leute unter 18 Jahren zu einer Schachabteilung
uſammengefunden. Dieſe Abteilung hat ſich dem

rliner ArbeiterSchachklub angeſchloſſen. Ge
ſpielt wird vorläufig Sonntagvormittags 10 Uhr.
Spiellokal: „Neues Klubhaus“, Hermann, Ecke
Schierkeſtraße, bei Meiſel. Gäſte und Anfänger
ſtets willkommen. Unterricht wird erteilt.

Alle Schachſendungen find zu richten an
R. Oehlſchläger, Verlin N., Hochſtädterſtr. 10.

rwärts Buchdruckerei und Verlags anſtalt Vaul rin SW. 68.
Alle für die Redaktton beſtimmten Sendungen ſind zu richten ma Berlin, Lindenſtr. 3)

Singer Co., Be
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